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Ei ERICH OBST: 
WIR FORDERN UNSERE KOLONIEN ZURÜCK! 
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' Niemals können wir es vergessen, daß man uns in Versailles schmählich 
trog. Einen freien, unbefangenen und absolut unparteiischen Aus- 
leich aller kolonialen Ansprüche hatte Wilson unter anderem feierlichst 
rsprochen, und im Vertrauen auf dieses Manneswort streckte Deutschland 
e Waffen. Die Staatsmänner der Entente jedoch hintertrieben einen wahr- 
aften Frieden; sie erzwangen, auf ihre Gewalt pochend, jenen berüchtigten 
rtikel 119, den sie mit der angeblichen kolonialen Unfähigkeit Deutschlands 
bemänteln versuchten: „Deutschland verzichtet zugunsten der 
liierten und assoziierten Hauptmächte auf alle seine Rechte und 
itel in bezug auf seine überseeischen Besitzungen.“ Macht ging vor 
echt! — 
Es wird uns schwer, diesen schändlichen Verstoß gegen Treu und Glauben 
5erhaupt zu verwinden. Nicht bloß um Deutschlands willen, nein, im 
iteresse einer Versittlichung der gesamten zwischenstaatlichen Politik fordern 
nd hoffen wir, daß in zwölfter Stunde gerettet wird, was noch zu retten ist. 
ocarno, so versichert man uns, bedeutet einen grundsätzlichen Wendepunkt 
Zusammenwirken der Völker und Staaten. Wir halten mit unserem Urteil 
hrück: an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Wenn sich dem einstigen 
eindbund je Gelegenheit bot, schweres Unrecht wieder gut zu machen, so 
tzt, wo sich das Deutsche Reich anschickt, dem Genfer Völkerbund beizu- 
eten. Nun wenigstens habe man den Mut, zugleich mit der elenden 
riegsschuldlüge auch die Koloniallüge ein für alle Mal aus der Welt zu 
haffen.. Nur dadurch kann einer wirklichen Friedenspolitik der Weg ge- 
Dnet werden. 
Mehrteiligkeit des Staatskörpers bedeutet eine Schwächung der 
aatsgewalt, so flüstern uns die „Freunde“ von jenseits der Grenzen zu. 
ill das verarmte Deutschland sich den Luxus überseeischen Kolonialbesitzes 
isten, den die Siegerstaaten als eine täglich drückender werdende Bürde 
npfinden? Wie kann Deutschland ohne machtvolle Flotte, ohne nennens- 
erte Landstreitkräfte seinen kolonialen Besitzstand sichern? Gemach, ıhr un- 
sennützigen Freunde! Wir denken ja nicht daran, euch zu kopieren und uns 
it denselben Methoden und Zielen ein überseeisches Weltreich zu schaffen. 
icht mit brutaler Gewalt wollen wir Länderräume unterjochen, nicht an 
tusbeutung denken wir, sondern wir begehren in des Wortes tiefster Bedeu- 
ng Schutzgebiete. Wir kommen als aufrichtige Freunde zu Menschen anderer 
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Rasse, anderer Kultur, die nach unserem Schutz verlangen, um in Ruhe 
gleichwertigen Gliedern der großen Menschheitsfamilie heranreifen zu können. 
Eltern wollen wir jenen sein, Eltern im heiligsten Sinne des Wortes, denn 
wir sind ehrlich der Überzeugung, daß alle Menschengruppen im wesentlichen 
gleich entwicklungsfähig sind und nur das Tempo dieser Aufwärtsbewegung 
unter dem Einfluß sehr verschiedenartiger Umstände ein unterschiedliches ist. 
Oder waren nicht alle Europäer wahrhaftig Barbaren zu einer Zeit, als ım 
fernen Osten die Kultur bereits die feinsten Blüten trieb? — Mit militärischen 
Machtentfaltung also hat das deutsche Kolonialverlangen nichts, gar nichts zu 
tun. Allerdings schließen Elternpflichten auch Elternrechte ein. Aber zu 
dieser Aufrechterhaltung der Ordnung und Zucht wird die Wehr völlig aus- 
reichen, die Deutschland im Rahmen des für alle gleichermaßen verbindlichen 
Abrüstungsprogrammes zugebilligt erhalten muß. Da im übrigen Konflikte 
der Kolonialmächte untereinander nach Locarno und dank dem Völkerbund 
nicht mehr mit Waffengewalt ausgetragen werden sollen, so kann Kolonial- 
politik künftighin keineswegs Rüstungspolitik bedeuten. — Was endlich die 
Mehrteiligkeit an sich betrifft, so kann sie allerdings eine Schwächung der 
Staatsgewalt bedeuten. Indessen Vor- und Nachteile müssen in jedem einzelner 
Falle genau gegeneinander abgewogen werden. Hinsichtlich der ostpreußischen 
Exklave bedeutet Mehrteiligkeit des deutschen Staatsgebietes allerdings eine 
schwere Gefahr; die durch die Kolonien erzeugte Mehrteiligkeit jedoch nehmer: 
wir ın Kauf, weil hier die zweifellosen Nachteile durch erhebliche Vorteile 
voll und ganz aufgehoben werden. Sollten unsere „Freunde“ dennoch darum 
besorgt sein, daß die Vielteiligkeit des deutschen Kolonialbesitzes uns zu einer 
Last würde, so erklären wir uns gern dazu bereit, nach Rückerstattung 
unserer alten Schutzgebiete mit ihnen im Geiste der Wilsonschen Proklamation 
über einen gegenseitigen Austausch und eine Abrundung des Kolonialterrito: 
riums zu verhandeln. Die Hauptsache ist und bleibt uns zunächst die An- 
erkennung unseres unantastbaren Rechtes auf die alten deutschen Schutz- 
gebiete. 

Schaut hin nach Nordafrika und Vorderasien, so raunt man uns nun zul 
betrachtet die Monsunländer, die englischen Dominions; seht ihr Deutschen 
denn nicht ein, daß sich das Zeitalter europäischer Kolonisation dem End: 
zuneigt, daß sich die Kolonien bei einer gewissen Reife wie Frücht: 
vom Baume ablösen und vom Mutterland abfallen? Wollt ihr wirk. 
lich noch Mühe und Geld auf eine Sache verwenden, die sich augenscheinlich 
überlebt hat? Wie richtig beurteilt ihr lieben Ententefreunde die Verhältniss: 
in euren wichtigsten Kolonialgebieten! Aber diese Feststellung betrifft unser: 
Pläne im Grunde gar nicht. Die Bevölkerung des nahen und fernen Orient. 
— von den Kolonialbriten ganz zu schweigen — ist dem Europäer zivilisato! 
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Er. und kulturell fast allenthalben gleichwertig geworden, und wir verstehen 
s nur zu gut, daß die Menschheit dort völlige Freiheit begehrt und ihre 
Schicksale selbst zu bestimmen wünscht. Wir aber wollen als Kolonialpioniere 
ıicht in jenen Ländern tätig sein, sondern in Afrika und der Südsee, Die 
Völker dieser weiten Gebiete können einen Freund und Lehrer noch nicht 
»ntbehren. Grausame Urvätersitten, finstere Dämonie zehren dort in furcht- 
jarer Weise an der körperlichen und geistigen Volkskraft; sie hemmen die 
Menschen, sich aus dem Bann entsetzlicher Natur- und Geisterfurcht zu lösen, 
len Weg vorwärts und aufwärts zu finden. Wir müssen ihnen Schulen bringen 
and sie zu wissenden Menschen erziehen, wir müssen Ärzte hinaussenden, um 
lie ungeheuerliche Kindersterblichkeit, die Volks- und Viehseuchen zu be- 
sämpfen u.a. m. Nicht nur noblesse oblige, auch Wissen und Kultur ver- 
flichten! Wer auf dem Wege menschlicher Entwicklung besonders schnell 
and weit vorwärts gekommen zu sein glaubt, hat die Verpflichtung, von seinem 
Reichtum abzugeben und die zurückgebliebenen Menschheitsgruppen zu sich 
neraufzuziehen. In diesem Geiste einer Verpflichtung an die Menschheit wollen 
wir die deutsche Kolonialpolitik fortführen. Und wir tun es in dem Bewußt- 
ein, daß europäisches Wissen und Können bestimmt nicht den letzten und 
sinzigsten Höhepunkt menschlicher Entwicklung darstellen. Frei von niedrigem 
Kigennutz, frei erst recht von jener verhängnisvollen europazentrischen Ein- 
stellung wollen wir den uns anvertrauten Völkern in Afrika und der Südsee 
las Rüstzeug liefern zur Ausgestaltung einer eigenen Kultur, zum Reifwerden 
ıuch in wirtschaftlicher und politischer Beziehung. Kommt dann in Zukunft 
sinmal die Stunde — und sie wird und muß kommen —, wo auch jene 
Glieder der Menschheitsfamilie erwachsen geworden sind, so werden wir als 
ernünftige Eltern in Liebe und Freundschaft beiseite treten und der nun zur 
igengestaltung befähigten Jugend die Bahn freigeben. Sorgt euch also, ıhr 

Freunde“ von der Entente, nicht darum, daß wir unsere Kräfte in der 
olonialpolitik unnütz verzetteln. Wir wissen, was wir wollen und warum 
ir so handeln müssen. Laßt uns endlich in Freiheit die Wege gehen, die 
inzuschlagen wir berechtigt sind und die zu befolgen wir uns verpflichtet 
ühlen. 

Wir fordera unsere Schutzgebiete zurück, weil wir es nicht ertragen können, 
wie Menschen zweiter Klasse von der Menschheitserziehung ausgeschlossen zu 
in. Wir begehren unser Recht auf die Kolonien, weil unser Volk ohne ein 
eutsch-überseeisches Betätigungsfeld notwendig verkrüppeln muß. Kein anderer 
taat Europas ist derartig von allen Seiten eingeengt, keiner spürt im Guten 
ie im Bösen die Mittellage im Herzen eines balkanisierten Erdteils so stark 
ie eben Deutschland. Nimmt man die eigentümliche Oberflächengestaltung 
nserer Heimat hinzu, die Kleinkästelung durch eine Fülle von Mittelgebirgen 
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engherzigen partikularistischen Kirchtumpolitik, einer politischen Eigenbrödelei 
und eines ziellosen Auseinanderstrebens kaum irgendwo so groß ist wie gerade 
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bei dem deutschen Volke. Doppelt und dreifach tut uns Deutschen darum 


Seefahrt und Kolonialarbeit not. Wir kennen den Typ des Hanseaten und 
wissen, wie sehr intensive überseeische Betätigung den Horizont weitet, welche 
Großzügigkeit und Zielsicherheit dem Menschen eignet, der einige Jahre seines 
Lebens draußen in der Welt verbracht hat. Überseearbeit lehrt, jeden sach- 
lich-ehrlich vertretenen Standpunkt zu achten und auch seinem politischen 
Gegner mit Ruhe und Anstand zu begegnen; Überseearbeit erzieht dazu, wahr- | 
hafte Heimatliebe mit einer Achtung des Fremden zu verbinden; Übersee- 
arbeit erzeugt jenes Verständnis für übernationale Zusammenhänge, jenes Welt- 
wissen und jenen planetarischen Weitblick, ohne die jede nationale Politik in 
unserer Zeit naturnotwendig zur Unfruchtbarkeit verurteilt ist. Da der 
Deutsche in fremden Kolonien nicht gern gesehen wird, vielfach sogar noch 
heute Ausnahmegesetze gegen ihn bestehen, so können wir auf eigene über- 
seeische Schutzgebiete unter keinen Umständen verzichten. Wir brauchen 
ein überseeisches Deutschland als ein Mittel zu großzügiger poli- 
tischer Erziehung unseres Volkes, als ein Feld der Betätigung für 
alle Glieder unserer Nation, als die hohe Schule zur Heranbildung 
wahrhafter deutscher Führermenschen. 

Indem wir das aussprechen, sind wir uns völlig darüber klar, daß eine 
aktive deutsche Kolonialpolitik zugleich im ureigensten Interesse unserer bis- 
herigen Feinde gelegen ist. Alljährlich verlassen zehntausende von deutschen 
Menschen das Vaterland für immer, weil der knappe deutsche Volksboden 
ihnen nicht Arbeit und Brot genug zu bieten vermag. In Clemenceaus grau-' 
sigem Wort „Zwanzig Millionen Deutsche zuviel“ steckt leider ein richtiger ' 
Kern, wenngleich wir Deutsche diesem Übelstand selbstverständlich anders 
abhelfen müssen, als es Herr Clömenceau im Sinne hatte. Leider ist dası 
deutsche Volk infolge seiner unglückseligen inneren Zerrissenheit bei der Auf- 
teilung der Welt zu spät gekommen. Spanier und Portugiesen, Holländer, 
Franzosen und Engländer sicherten ihrem Volkstum das für Siedlung erforder-. 
liche Neuland in Übersee, ehe die deutsche Nation die völkische Wichtigkeit! 
der Kolonialpolitik recht begriff. Hernach war es zu spät; wır mußten uns; 
mit den Brocken begnügen, die beim Mahl der großen Herren der Welt ab-- 
gefallen waren. Heute, wo wir uns endlich, endlich des Übergangs von! 
dynastischer Territorialpolitik zu ausgesprochener Volkstumspolitik bewußt! 
werden, wo wir innere Kraft höher werten als äußerliche Macht, heute fehlt! 
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ıs das Land, um den entwurzelten Teil der Volksgemeinschaft in räumlicher 
hlossenheit in deutschen Landen anzusiedeln. Gewiß wird auf dem Wege 


nnerer Kolonisation bei Durchführung einer zielbewußten Bodenreform noch 


vielen Tausenden von Deutschen ein eigener Herd beschert werden können. 
Bei der ungeheuerlichen Übervölkerung unseres Vaterlandes indessen wird 
ieser Weg allein nicht zum Ziele führen. Können wir aber die deutsche 
uswanderung niemals ganz unterbinden, so muß es naturnotwendig zu einer 
eutschen Invasion in fremde Gebiete kommen, solange uns eigene Kolonien 
ehlen. Die meisten Staaten empfinden diesen Andrang der deutschen Aus- 
wanderer als eine Bedrohung ihres eigenen Volkstums und ihrer Volkswirt- 
schaft; sie schließen sich durch Beschränkung der Einwanderungsquote, durch 
Ausnahmegesetze usw. mehr oder weniger vollkommen ab. Unter diesen Um- 
ständen bleibt uns gar nichts anderes übrig, als jeden Zoll Landes im Innern 
für Siedlungszwecke auszunutzen, die deutsche Auswanderung nach dem Osten 
planmäßig zu organisieren und — last not least — die Wiedererlangung 
deutschkolonialer Siedlungsgebiete mit allem Nachdruck zu betreiben. Ohne 
zur Ansiedlung Weißer geeignete Kolonien ist Deutschland all- 
ährlich zu großen Blutopfern an das Ausland gezwungen und 
bleibt infolge seines riesigen Bevölkerungsdruckes naturnotwendig 
der Herd zur Überflutung fremden Volksbodens. Die eigenen 
interessen Deutschlands und die der übrigen Großstaaten treffen 
ich also in dem Verlangen nach Rückerstattung des deutschen 
Siedlungslandes in Übersee. 

Wir haben bislang absichtlich nicht von der wirtschaftlichen Seite unseres 
Problems gesprochen, um zu zeigen, daß in der Tat auch sehr viel andere 
lebensnotwendige Belange zu einer aktiven Kolonialpolitik drängen. Es hält 
jedoch nicht schwer zu zeigen, daß die gegenwärtige furchtbare Wirtschafts- 
krisis unseres Vaterlandes ohne die Wiedererlangung der Kolonien schlechthin 
unlösbar ist und bleibt. Die Wirtschaftsnot unserer Tage ist ja doch nicht 
nur ökonomisch bedingt, sondern trägt in einem erheblichen Maße ein poli- 
tisches Gepräge. Unsere Fabriken sind seit Jahrzehnten nicht nur auf die 
Befriedigung des heimischen Marktes eingestellt, sondern auf den Welthandel. 
Die Entente hat uns seit dem Dawesplan unzählige Male zugerufen, wir 
müßten durch gesteigerten Export unsere Kriegsschulden abtragen. Das ist 
jedoch unendlich viel leichter gesagt als getan. Bestünde in der Weltwirt- 
schaft noch heute jenes freie Spiel der Kräfte, das vor dem Kriege als Merk- 
mal der Weltwirtschaft zu erkennen war, so wäre dieser Gedanke vielleicht 
zu verwirklichen. Indessen die Welt hat sich von Grund auf geändert. 
Staaten, die wir als die Hüter der Freihandelsidee anzusehen gewohnt waren, 
ind zur Schutzzollpolitik übergegangen; andere, die wir nur als Rohstoff- 
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lieferanten kannten, haben sich eine eigene Industrie geschaffen und schützen 
sie durch tausenderlei Gesetzesmaßnahmen. Das gilt für den europäischen 
Markt wie für den in der großen Welt draußen. Unter diesen Umständen 


. ist es leicht gesagt, wir sollten uns durch gesteigerten Export gesund machen; 


man weise uns aber auch die Mittel und Wege, um trotz der wirtschafts- 
politischen Neugestaltung der Welt unsere Erzeugnisse an den Mann zu 
bringen. Immer und immer wieder müssen wir es aussprechen: die Wirt- 
schaftskrisis, unter der wir alle so sehr leiden, ist keine Produktionskrisis, 
sondern eine Absatzkrisis. Gewiß, unsere Maschinen mögen zum Teil veraltet 
sein, unsere Fabrikationsmethoden einer Neugestaltung bedürfen usw. usw. 
Ungleich wiehtiger als das alles aber bleibt die Grundtatsache, daß viele 
Märkte der Welt deutschen Waren für immer verschlossen sind. Diese 
Feststellung ist nach zwei verschiedenen Richtungen hin von Wichtigkeit. 
Einmal fehlt es uns an Absatzmärkten für unsere Fertigwaren, zum andern 
aber verbrauchen viele der früheren Rohstofflieferantenstaaten infolge der bei 
ihnen eingesetzten Industrialisierung die Rohstoffe selbst, sodaß eine Ver- 
knappung und infolgedessen eine wesentliche Preissteigerung der Rohstoffe 
eintreten muß. Beides bedeutet für die deutsche Wirtschaft ın gleichem 
Maße eine Katastrophe. 

Man könnte der Meinung sein, daß sich die deutsche Wirtschaft kurz ent- 
schlossen dem anzupassen habe und sich infolgedessen hauptsächlich auf den 
inneren Markt einrichten müsse. Der Gedanke an sich ist durchaus richtig, 
er hat aber zur Folge, daß alle unsere Werkstätten außerordentlich viel zu 
groß sind, daß wir abbauen müssen und die Arbeitslosigkeit noch viel weiter 
getrieben werden muß. Eine solche Reduktion der deutschen Wirtschaft ist 
selbstverständlich ohne allerschwerste Krisen nicht denkbar. Wir fürchten 
allerdings, daß wir zum Teil an dieser Operation auf Tod und Leben nicht 
vorbeikommen werden, könnten ihre Wirkung aber sofort und wesentlich ab- 
schwäcben, wenn wir als inneren Markt nicht nur das deutsche Vaterland, 
sondern auch in möglichst großem Umfange deutsche Kolonien betrachten 
würden. 

Um über diesen Punkt zur Klarheit zu kommen, fragt es sich, ob denn 
die deutschen Kolonien zunächst als Rohstofflieferanten für uns nennenswert 
in Betracht kommen. Zu diesem Zwecke führen wir einmal diejenigen 
Kolonien auf, die als Rohstofflieferanten vor allem Wichtigkeit besaßen: 
Kamerun, "Togo, Ostafrika, Neuguinea und Samoa. Nach dem Vorbild von 
Danner (Reichskolonialzeitung vom 2. Dezember ı925) stellen wir der Ge- 
samtausfuhr dieser fünf deutschen Schutzgebiete die deutsche Einfuhr in den 


entsprechenden Artikeln gegenüber. Es ergibt sich dann die folgende sehr 
interessante Zahlenreihe: 


Gesamtausfuhr 1924 
der genannten 5 Schutzgebiete 


Deutsche Einfuhr 


Rohstoffe Mengen Werte in 1000 M. Mengen Werte in 1000 M. 
in t (x. 8. 25) in t 

Bopra . ..x . 636% 4ı 400 146 750 80 500 
Palmkerne . . . . 30585 ı8 500 18 700 40 700 
ab 17 Ge 7 630 6 400 9210 6 700 
Erdnüsse 2... 2... 18725 10 600 74.920 32 700 
Kakanı 0 #2 093300 3o 700 88 100 65 600 
Kautschuk . . . . 4 200 29 400 23 830 54 800 
Baumwolle . . . . 4 090 10 3oo 276 680 782 700 
Baumwollsaat . . . 1020 300 45 370 11 200 
ee a 1:6 16 200 7 790 6 600 
Superphosphat . . 272 300 20 600 ı8 500 1 700 
Bananen. .: .o.7. — 25 320 16 700 
Kaffe . . . x... 5260 I 100 55 325 114 900 
Tropische Hölzer. . 21600 6 500 46 153 10 200 
Haute er 5 3 980 5 100 125 000 214 000 
a 425 1 000 5io 1 100 

208 000 ı 440 100 


Obwohl die Produktion unserer kolonialen Besitzungen aus naheliegenden 
Gründen noch in den ersten Anfängen steckt und durch die Mandatswirt- 
schaft vielfach schwer gelitten hat, könnten wir heute schon die Hälfte 
unseres gesamten Bedarfs an pflanzlichen Ölen zur Herstellung von Speise- 
und Seifenfetten aus unseren Kolonien beziehen. Wir könnten darüber hin- 
aus */, unseres Bedarfs an Wachs, die Hälfte unseres Bedarfs an Tropen- 
hölzern, !/, unseres Bedarfs an Kakao, /,, unseres Bedarfs an Kaffee und 
1/, unseres Gesamtbedarfs an Kautschuk den deutschen Kolonien entnehmen. 
Die Produktion von Sisalhanf ist so groß, daß sie unseren Bedarf um das 
Zweieinhalbfache übertrifft; von den für unsere Landwirtschaft so außer- 
ordentlich wichtigen Superphosphaten erzeugen unsere deutschen Schutz- 
gebiete das ı5fache des heimischen Bedarfs. Bei allen diesen Angaben wollen 
wir nicht vergessen, daß es sich lediglich um ein Momentbild handelt, und 
zwar um das Momentbild aus dem Anfang einer kaum abzusehenden Ent- 
wicklungsreihe. Erhalten wir die deutschen Kolonien zurück und bauen wir 
sie ganz anders als vor dem Kriege als Glieder der deutschen Volkswirtschaft 
aus, so steht zweifellos fest, daß wir nach und nach den größten Teil der 
für unsere Industrie nötigen Rohstoffe aus den Kolonien erhalten könnten. 
Neben den oben bereits genannten Waren gilt dasselbe von der Baumwolle, 
von Häuten und Fellen, Futtermitteln usw. Der Baumwollanbau in Togo, 
Kamerun und Ostafrika ließe sich zweifelsohne noch ganz erheblich steigern. 
In der Kautschukproduktion wäre ohne allzu große Mühe ein vielfaches von 
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dem zu erreichen, was jetzt von den Kolonien erzeugt wird. Häute und 


Felle könnten bei fortschreitender Erschließung der Kolonien in ungeheurem 
Maße von dort geliefert werden. Mais, Ölkuchen usw. würden die Kolonien, 
wenn wir sie recht entwickelten, in so großem Umfange liefern, daß unsere 
Landwirtschaft auf den Bezug fremder Futtermittel fast ganz verzichten 
könnte. Alles in allem sehen wir, "daß die oben aufgeworfene Frage: Be- 


sitzen die deutschen Kolonien Bedeutung als Lieferanten von Roh- 


stoffen für die heimische Wirtschaft? mit einem unbedingten Ja zu 
beantworten ist. Alle die vielen Milliarden, die wir jetzt als 
Hörige des Auslandes abführen müssen, um diese Rohstoffe zu 
einem uns diktierten Preise einzukaufen, könnten in der Tat dem 
deutschen Volksvermögen erhalten bleiben, unsere Industrie 
könnte in die Lage versetzt werden, alle wichtigen Rohstoffe billig 
aus Deutsch-Übersee zu- beziehen. Wie sehr das unsere Kon- 
kurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt steigern würde, wie sehr in- 
folgedessen die Wiedererlangung der Kolonien die Arbeitslosig- 
keit herabsetzen würde, alles das bedarf kaum der Betonung. 


Nicht minder eindeutig läßt sich die zweite Teilfrage beantworten: Können 
die deutschen Kolonien als Absatzmarkt für deutsche Fertigwaren einen 
nennenswerten Einfluß auf die deutsche Wirtschaftskrise ausüben? Wir 
stellen zunächst die folgende Zahlenreihe auf, um zu zeigen, welche Menschen- 
massen in unseren deutschen Kolonien mit Fertigwaren zu versorgen sind: 


Schutzgebiete Flächein qkm Farbige Bevölkerung 
er en Br FFOTAOR 1033 000 
Kamerun an a a 2.0559 272990.000 2 653 000 
Deutsch-Südwestäfrika . . . 835 100 103 000 
Deutsch-Ostafrika . . . . 995 000 7 666 000 
Deutsche Südsee. . . . . 245 050 643 000 


Gesamte Schutzgebiete in 
Afrika und der Südsee . 2952 350 12 098 000 


Was besagen diese Zahlen? Wir legen den entscheidenden Wert nicht 
bloß auf die ı2 Millionen farbige Menschen, obwohl damit gewiß schon ein 
respektabler Absatzmarkt gekennzeichnet ist. Ebenso wichtig erscheint uns 
in diesem besonderen Falle die Flächenzahl. Drei Millionen qkm Landes 
hätte Deutschland zur Verfügung, drei Millionen qkm eines durchweg frucht- 
baren Landes, das aber doch eben bislang in den allerersten Anfängen der 
wirtschaftlichen Entwicklung gestanden hat. Wenn wir die Kolonien zurück- 
bekommen, so erwächst Deutschland damit die Aufgabe, 3 Millionen qkm 
Land großzügig zu erschließen, nicht im Sinne einer nackten Raubwirtschaft, 


ndern so, daß die Belange des Mutterlandes und die Interessen der Ein- 
ee in gleicher Weise gefördert werden. Erste Voraussetzung für eine 
solche Erschließung wäre der Bahnbau. Wieviel tausende von Kilometern 
Bahnen müßten in dem deutschen überseeischen Neuland gebaut werden, um 
diese Gebiete der Wirtschaft überhaupt zugänglich zu machen und den Ein- 
geborenen die Möglichkeit zu bieten, ihre Erzeugnisse mit Nutzen auf den 
Markt zu bringen. Wieviele Hochöfen, wieviele Walzwerke könnten voll- 
beschäftigt allein für deutschkolonialen Bedarf arbeiten! — Hand in Hand 

' mit dem Bahnbau würde die Errichtung zahlreicher europäischer Nieder- 
lassungen gehen und zwar sowohl von Regierungsgebäuden wie von Privat- 
bauten. Auch das würde wieder den heimischen Markt in ungeahntem Maße 
befruchten. — Für den Transport der in den deutschen Kolonien erzeugten 
Waren und der dort abzusetzenden Fertigprodukte würde der deutsche Schiffs- 
park kaum ausreichen. Auch die Schiffahrt und die Schiffsbauindustrie 
würden also eine wesentliche Belebung erfahren in dem Augenblick, in dem 
wir unsere Kolonien zurückerhielten. — Schließlich würde es sich vermutlich 
herausstellen, daß man nicht alle Rohstoffe als solche nach Deutschland 

“schaffen kann, sondern daß es zweckmäßiger ist, diesen oder jenen Rohstoff 
‚an Ort und Stelle in Halbfertigware zu verarbeiten. Fabrikanlagen aller Art 
würden in den Kolonien entstehen, und wieder wäre es die heimische Wirt- 
schaft, die daraus sofort großen Nutzen ziehen könnte. Selbstverständlich 
wollen wir Deutschen es uns angelegen sein lassen, das Gesundheits- und 
Erziehungswesen der uns anvertrauten Eingeborenen nach besten Kräften zu 
heben und auszugestalten. Krankenhäuser, Veterinäranstalten, Schulen usw. 
müßten in wesentlich verstärktem Maße gebaut werden. Kurz, auf der ganzen 
Linie erscheint vor unseren Augen das Bild fieberhafter Tätigkeit, eines 
emsigen Säens und Erntens, und alles was an materiellen und ideellen Werten 
hinüber und herüberfließt, bleibt dann der deutschen Volkswirtschaft erhalten. 
Wir wagen es also, auch die zweite Teilfrage durchaus zu bejahen: Als Ab- 
satzmarkt für die deutsche Industrie würden die deutschen 
Kolonien eine außerordentliche Bedeutung gewinnen können. Sie 
wären in allem Ernst ein Mittel, um die Wirtschaftskatastrophe 
zu verhüten und der entsetzlichen Arbeitslosigkeit in unserem 
Vaterlande zu steuern. 

Wir dürfen unsere Betrachtung nicht schließen, ohne noch einmal auf die 
politische Situation zu sprechen zu kommen. Schon oben sagten wir, daß 
das internationale Problem der deutschen Kriegsschulden nicht zu lösen ist, 
wenn Deutschland nicht der billige Bezug von Rohstoffen und der gesicherte 
Absatz seiner Fertigwaren in irgend einer Weise garantiert werden kann. Nun 
sehen wir, wie beides zu erreichen ist, wie wir unsere Kriegsschulden ab- 
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tragen können, ohne daran zugrunde zu gehen. Nicht nur die deutschen 
Belange laufen also darauf hinaus, die deutschen Kolonien zurückzufordern, 
nicht nur jeder Arbeiter, Angestellte und Unternehmer muß die Kolonien 
aus eigenem Interesse zurückverlangen, nicht nur der deutsche Staatsmann 
sie im Interesse der deutschen Volkswirtschaft: unbedingt zurückfordern, 
sondern auch das Interesse der Entente muß es letzten Endes sein, uns durch 
Herausgabe der deutschen Kolonien in die Lage zu versetzen, die getroffenen 
Vereinbarungen zu erfüllen. 

Ganz unabhängig von irgendeiner parteipolitischen Einstellung müßte also 
das deutsche Volk in seiner Gesamtheit wie ein Mann aufstehen und in 
den Ruf nach Rückgabe der deutschen Kolonien einstimmen. Wem es ernst 


ist mit der Wiedergesundung unseres Vaterlandes, wer dazu beitragen will, 


die deutsche Wirtschaft wieder in Gang zu bringen, der überzeuge seine 
eigenen Familienangehörigen, seine Freunde und seine politischen Parteigenossen 
von der Wichtigkeit dieser These: 


Deutschland muß zugrunde gehen, wenn es seine Kolonien 
nicht ehestens zurückerhält. 
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Wenn eine geopolitische Erörterung sich in erster Linie mit der Frage zu 
efassen hat, wie und in welchem Maß die geographische Beschaffenheit einer 
ördstelle oder eines Erdraumes die auf sie gerichtete Politik der Staaten und 
Völker bestimmt und lenkt — und damit den Betrachtungskreis der politi- 
chen Geographie schneidet oder teilweise deckt — hat sie sich in zweiter 
inie auf die Frage einzustellen, wie die Politik eines Staates oder Volkes die 
eographischen Qualitäten eines Erdraumes, mit dem es jene zu tun hat, 
ach der Eigenart und den Eigenzielen des Staates oder Volkes nutzt. Die 
Nutzung wird ebensooft mit der eines anderen diesem Erdenraum vor- oder 
achher zugewandten Staates übereinstimmen wie sich von ihr unterscheiden, 
enn die Zwecke eines Staates und die Bedürfnisse eines Volkes sind das 
imäre, dem sich alles andere unterordnet, und verlangen zu ihrer Befriedi- 
ung oft dieselben, oft andere Mittel als die Ziele eines anderen Staates oder 
olkes, je nach der Art des Volkes und nach der Lebensform und Lebens- 
raft des Staates. 

Solche teils gleiche, teils verschiedene Einstellung zweier oder mehrerer 


taaten auf dieselben geographischen Gegebenheiten eines Erdraumes treten am 
utlichsten in Erscheinung, wenn diese Staaten Gebiete von derselben Natur- 
tusstattung ihrem Herrschaftsbereiche einverleiben oder wenn ein Land seinen 
esitzer wechselt. Dabei ist es einerlei, ob es sich um alte, seien es europä- 
che, seien es asiatische Kulturländer oder um junge Kolonialgebiete handelt. 
einen größeren Lehrmeister gibt es für diese Wahrheiten als den verflossenen 
eltkrieg mit seinen in den verschiedenen Friedensschlüssen vollzogenen ge- 
altsamen Besitzwechseln und staatlichen Neugründungen in einem und dem- 
“lben Erdraum. Wie haben da bestimmte geographische Gegebenheiten in 
IIsaß-Lothringen, in der Tschechei, in Polen, in Kleinasien, ın der Südsee, 
| West- und Ostafrika den okkupierenden Staaten ganz bestimmte macht-, 
Iks- und wirtschaftspolitische Ziele und Maßnahmen vorgeschrieben, und 
lie haben anderseits die neuen Herren in diesen Ländern die geographischen 
weitesten Sinn) Verhältnisse daselbst oft ganz anders benutzt als die Vor- 
\isitzer, wobei letzten Endes immer die mehr oder minder große Stärke der 
| graphischen Faktoren den Ausschlag nach der aktiven oder passiven Seite 
t, mögen es dynamische, erst noch zur Entwicklung kommende, oder 
tische, schon praktisch wirksame Kräfte sein. 


11 


E BETRACHTUNGEN ÜBER DEUTSCH-OSTAFRIKA 16 h 


EIrcz 
ur 


nn nn 


t 


5 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK > BEFT 
ll 000000000711 u ee 


Aus der großen Zahl der Beispiele sei an dieser Stelle unser ehemalige 


Deutsch- Ostafrika ausgewählt und eine Betrachtung darüber angestell 


welche geopolitischen Wirkungen die Übernahme dieses deutschen Schutzge 
bietes in britische Mandatsverwaltung als Tanganyika Territory hervorgerufe 
hat, inwiefern und warum England dort anders verfahren ist als wir, inwie 
fern aber und warum ebenso wie wir. 

Fragen wir uns zuerst: Was war und bedeutete Ostafrika für Deutschland 

Was die Kühnheit und Energie, der nationale Schwung und Scharfsin 
eines Karl Peters gewollt und in Szene gesetzt hat: die Gründung einer deut 
schen Kolonie an der äquatorialen Ostküste Afrikas, hat Bismarcks genial 
Staatskunst verwirklicht. Die Kolonie lag da, wo die afrikanische Ostküste di 
tiefste Einbuchtung in den Kontinent hinein hat. Sie war, wie schon di 
Portugiesen und nach ihnen die Araber erkannt und demgemäß sich festge 
setzt hatten, durch seine Randlage nicht bloß ein der Schiffahrt leicht zu 
gängliches Landungsgebiet, sondern auch durch seine Schwellenlage eine voı 
treffliche Eingangspforte in das weitere Innere, das von hier auf kürzester 
durch keine morphologischen Hindernisse erschwerten Verkehrswegen zu eı 
reichen und zu erschließen war. Drei gute natürliche Häfen: Tanga, Dare: 
salam und Kilwa erhöhten diese Vorzüge der Schwellenlage noch beträch! 
lich. Eine Schwellenlage war es vor allem für den Zugang zum Kongostaa 
den unsere Westgrenze auf der langen Seenlinie Kıwu—Tanganyika berührt 
Da wir auch am Viktoriasee nach Brit. Ostafrika hin, am Süd-Tanganyika nac 
Rhodesien, am Nyassa nach Brit. Nyassaland und Portugies. Ostafrika hin An 
teil hatten, genossen wir im Westen gleichsam die Vorteile einer zweite 
Küstenfront mit ihren Verkehrserleichterungen, 

Nach Westen und Süden konnte auch, wenn die Expansionskraft Deutsel 
Ostafrikas stark genug geworden wäre, in der Richtung des schwächste 
Widerstandes, also nach dem Kongo und nach Mozambique hin, die Au. 
dehnung unseres Kolonialgebietes erfolgen. Deutsch-Ostafrika konnte als Kei 
zelle eines viel größeren kolonialen Wachstums in Ost- und Mittelafrika gelt 
Und tatsächlich waren ja auch schon Verhandlungen mit England vor d 
Krieg in dieser Richtung gepflogen worden, wiewohl es den Englände 
sicherlich nie ganz ernst mit diesen Verhandlungen über eine Vergrößeru 
Deutsch-Ostafrikas gewesen ist. Denn für England war unser deutschafrikax 
sches Schutzgebiet immer der lästige Keil, der sich zwischen das britis 
Nordostafrika und das britische Südostafrika schob und die beiden britisq 
Wachstumstendenzen vom Kap nach Kairo und von Kairo nach dem K 
gerade in der Mitte an ihrer Vereinigung zum großen „British Backbo 
Afrikas verhinderte. Englands größtes Interesse mußte es sein, die deutsa 
Kolonialmacht aus dieser wichtigen Zwischenlage in Ostafrika zu verdräng; 
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r Da Deutsch-Ostafrika als Anlieger am mittleren Indischen Ozean, en Eng- 
land immer sehr zum „Mare clausum britannicum“ zu machen bestrebt war, 
und als von jeher bevorzugter Wohnsitz zahlreicher britisch-indischer Händler 
und Gewerbler einen wachsenden Einfluß auf den Seeverkehr im Indik und 
auf die Interessen Indiens gewinnen mußte, sah England immer mehr mit 
Unbehagen und mit scheelen Augen auf unser ostafrikanisches Schutzgebiet. 

Den Vorteilen, die uns aus alledem für unsere politische Beeinflussung Eng- 

lands, Indiens, Belgiens und Portugals erwuchsen, standen die Gefahren gegen- 
‚über, die unserem Schutzgebiet aus Konflikten mit diesen unseren kolonialen 
Nachbarstaaten drohten, wenn wir es nicht zu Wasser und zu Land gehörig 
schützen konnten oder wollten. Daß wir dies nicht getan haben, im Ver- 
trauen auf die internationalen Vereinbarungen der Kongoakte, war unser Ver- 
hängnıs. 
Unsere koloniale Arbeit in Deutsch-Ostafrika hat lange Jahre gebraucht, bis 
wir die Natur des Landes und seine Bewohner so gut kennen gelernt hatten, 
daß wir Erfolge erzielen konnten. Es gereichte unserer Arbeit zum Vorteil, 
daß von Anbeginn die wissenschaftliche Forschung Hand in Hand mit der 
‚Praxis ging, wodurch sich die letztere immer mehr nach den geographischen 
‚Bedingungen des Klimas, des Bodenreliefs und der Bodenarten, der Bewässe- 
rung, der Vegetation, der Eingeborenensiedlung, der Volksdichten, der Ver- 
kehrswege und Verkehrsmittel usw. richten konnte. Und doch hat es lange 
gedauert, bis man erkannte, daß z. B. im Plantagenbau nur die Südhälfte des 
Schutzgebietes mit der einmaligen Regenzeit und halbjährigen starken Be- 
sonnung sich für den Baumwollbau eignete; daß es nirgends die genügende 
| gleichmäßig warme Feuchtigkeit für Kakaobau gab, daß die Böden und Nieder- 
schläge in den Randgebieten Usambara, Ussagara, Uluguru zwar keinen guten 
Tabak hervorbringen konnten, aber einen vortrefflichen Kaffee lieferten; daß 
die Fasern liefernde Sisalagave nirgends besser gedieh als auf den höchst un- 
fruchtbar erscheinenden sandigen Böden des Küstenlandes, etc. 

Dank diesen Erkenntnissen der geographischen Tatsachen und dank den un- 
'ermüdlichen Versuchen hat sich der Plantagenbau in Deutsch-Östafrika all- 
mählich so gut entwickelt, daß er ein beachtenswerter Faktor ın unserer 
Volkswirtschaft und in der Weltwirtschaft zu werden begann. Um Qualitäts- 
produkte auf den Markt bringen zu können, haben wir den Anbau von Kul- 
tur- und Handelspflanzen für Industrien, Nährmittel und Genußmittel vor- 
wiegend in deutscher privater Unternehmung und unter deutscher Leitung 
betrieben, während die in die Breite gehende Erzeugung minderwertiger Pro- 
dukte wie Mais, Hirse, Reis, Viehhäute etc. auch für Exportzwecke den Ein- 
geborenen überlassen wurde, vielfach aber unter Antrieb der Behörden und 
| unter Anleitung von deutschen Sachverständigen. 
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Im Zusammenhang mit unserem Plantagenbau waren wir bemüht, unter 
den Eingeborenenstämmen diejenigen ausfindig zu machen, die sich vor den 
anderen durch Arbeitskraft und Arbeitswilligkeit auszeichneten und in längeren 
Terminen zu brauchbaren Arbeitern in den Plantagen herangezogen werden 
konnten. Wir fanden sie in den großen Bantustämmen des Innern, in den 
Wanyamwesi, Wasukuma, Wassagara, Wadschagga u. a. m. 

Und aus denselben Volksquellen flossen unseren anderen kolonialen Unter- 
nehmungen die nötigen Arbeitskräfte zu. Mit ihnen wurden die freilich noch 
wenig erschlossenen nutzbaren Mineralien in den Bergwerken von Morogoro 
(Glimmer), Sekenke (Gold), Gottorp (Salz) etc. abgebaut, mit ihnen die Straßen 
und die Eisenbahnen (die Nordbahn nach Usambara und Kilimandscharo— 
Meru, die Zentralbahn nach Tabora und dem Tanganyikasee, die nur be- 
gonnene Ruandabahn Tabora—Kagera) gebaut, mit ihnen der größte Teil des 
Trägerverkehrs überland bewältigt, während sich zu den zahllosen Kleinarbeiten 
im Dienst des Europäers mehr die halbzivilisierten Küstenstämme, vor allem 
die Wasuaheli, eigneten. Und da alle Arbeiter, auch im fernen Innern, unter 
behördlicher Kontrolle ordentlich bezahlt und human behandelt wurden, so 
haben die eingeborenen Arbeitnehmer fast immer in gutem Verhältnis zu 
ihren deutschen Arbeitgebern gestanden. Wenn es mehrmals zu Unruhen und 
Aufständen gegen das deutsche Regime gekommen ist, so lag der Grund nicht 
in der, wie unsere Feinde behaupten, schlechten Behandlung und in dem Arbeits- 
zwang der Eingeborenen, sondern in Aufwiegelungen durch die Araber, deren 
verhängnisvolle Macht wir gebrochen haben, in der Unzufriedenheit der Haupt- 
linge, deren Volksbedrückung wir beseitigt haben, und in gelegentlichen Über- 
griffen eingeborener Beamter beim. Einbringen der an sich sehr niedrigen 
Steuern. 

Unser koloniales Wirtschaftssystem hat zahlreiche Eingeborene zu geregelter 
Arbeit, sei es im Dienst der Europäer, sei es für eigene Zwecke, erzogen, e$ 
hat ihnen die Vorteile der, wenn auch geringen, Kapitalbildung klar gemacht, 
es hat sie zu Bedürfnissen höherer Zivilisation erzogen und damit nicht bloß 
zu Vermehrern der Gütererzeugung, sondern auch zu Abnehmern der deut- 
schen Handelswaren gemacht, wodurch sowohl die Kolonie als auch das 


Herrenland — „Mutterland“ war Deutschland nicht für die ostafrikanischen 
Eingeborenen — Nutzen zog und das Band zwischen beiden fester geknüpft 
wurde. 


Dem Handelsverkehr, dessen Ausgangspunkt vorher die wegen ihrer ge- 
schützten und dominierenden Schwellenlage zum Sitz der Arabersultane er- 
korene Insel Sansibar gewesen war (analog den vormals die Küstenländer be- 
herrschenden Inseln Mozambique, Bombay, Penang, Singapore, Makao, Hong- 
kong usw.), hat das deutsche Gouvernement im Verfolg geographischer Richt- 
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linien neue Wege gewiesen. Zwingend wirkte der Umstand mit, daß unsere 
‚Handelszwecke und -methoden ganz andere waren als der vormalige Kara- 
 wanenhandel der Araber und Inder mit ihrem Hauptinhalt von Elfenbein und 
Sklaven. Damit wurde der Araber so gut wie ganz aus dem größeren Han- 
delsverkehr ausgeschaltet. Indem wir unsere beiden besten Häfen Daressalam 
und Tanga ausbauten und zu Ausgangspunkten der beiden Binnenlandbahnen 
machten, verloren die zur Araberzeit wichtigsten, aber nur für Dhauverkehr 
geeigneten Küstenplätze Bagamoyo und Pangani alle Bedeutung, und mit dem 
Aufblühen Tangas und Daressalams, das zugleich der Sitz des Gouvernements 
wurde, vollzog sich von selbst die Verlegung des kommerziellen und politi- 
schen Schwergewichts vom britisch-arabischen Sansibar weg nach der deutschen 
Küste. Viele europäische und indische Firmen siedelten aus Sansibar nach 
Daressalam über und machten uns nicht bloß von dem indischen Zwischen- 
handel und der Kontrolle Sansibars unabhängig, sondern verdichteten und ver- 
stärkten auch immer mehr unsere direkten Beziehungen zu Europa und Indien. 
Neben alledem versprach Deutsch-Ostafrika geopolitisch für uns dadurch 
bedeutungsvoll zu werden, daß deutsche dauernde Siedelung größeren Raum 
gewann. Im Anfang hatte ja das Moment der deutschen Auswanderung bei 
“unserer Koloniengründung im Vordergrund gestanden. Das tropische Klima 
und die primitiven Zustände in unseren Schutzgebieten (ausgenommen Süd- 
westafrıka) machten jene Hoffnungen zunichte, bis allmählich in den wenigen 
Gebirgsländern Ostafrikas und Kameruns sich neue Möglichkeiten einer engeren 
| weißen Besiedelung zeigten. Demgemäß haben wir in Usambara, Ussagara, 
Kilimandscharo, Meru usw. einen kräftigen Siedlerstamm von deutschen 
Pflanzern, Farmern, Gewerblern, Bergleuten usw. heranwachsen sehen, der 
das starke Fundament der Kolonie zu werden versprach und eine Pflegstätte 
des Deutschtums in Übersee wurde, das sich im Frieden und im Krieg be- 
‘währen sollte. Ihnen schloß sich das labile Element der nur zeitweilig, wenn 
auch oft viele Jahre lang in den tropisch-warmen Gebieten arbeitenden deut- 
schen Kaufleuten, Beamten, Ingenieuren, Ärzten usw. als zielbewußte Förderer 
“unserer kolonialen Entwicklung, ihres und unseres Wohlstandes und deutscher 
Gesinnung und Gesittung vollwertig an. So war Deutsch-Ostafrika für das 
|Mutterland eine Pflanzstätte deutschen Volkstums in Übersee und eine Er- 
ziehungsanstalt großen Maßstabes zu weltwirtschaftlichem und weltpolitischem 
| Verständnis, Interesse und Können. 
Zu einem Feld humanitärer und zivilisatorischer Arbeit konnten wir Öst- 
afrika mehr als unsere anderen Kolonien machen, weil uns das Glück be- 
schieden war, in den ostafrikanischen Bantu ein bildsames Volk von guten 
Igeistigen Anlagen, freundlicher Sinnesart, offenem Charakter und reger Lern- 
| begier zur Erziehung überwiesen zu bekommen. Die alte deutsche. Befähigung 
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zum Lehrmeister hat sich an ihnen voll bewährt. Unsere vielen über das 
Land verstreuten Laien- und Missionsschulen, die Handwerkerschulen in den 
Städten und in manchen Inlandstationen, die ethische Hebung durch die 
katholischen und evangelischen Glaubensboten und Kulturbringer, die ärztliche 
Fürsorge und die hygienischen Besserungsmaßnahmen an allen Orten unserer 
Festsetzung, die von den Privaten,den Zivilbeamten und den Schutztruppen 
ohne viel Zwang ausgeübte Erziehung zur Ordnung und Disziplin, und viele 
Einwirkungen mehr haben unsere Schutzbefohlenen in relativ kurzer Zeit auf 
ein zivilisatorisches Niveau gehoben, das jenes der Eingeborenen in den Nach- 
barkolonien merklich überragte. Das ist von den unser Ostafrika besuchenden 
Engländern, Amerikanern, Portugiesen, Italienern oft anerkannt worden, wie 
auch von diesen Seiten der hohe Stand unserer wirtschaftlichen Kolonialarbeit 
in Wort und Schrift bekundet worden ist. 

Unsere in nur 30 jähriger Arbeit errungenen Erfolge sind umso beachtens- 
werter, als wir doch ohne alle praktische Erfahrung an die Kolonisierung 
Ostafrikas herangegangen sind, während den Engländern, Franzosen, Portu- 
giesen eine hundertjährige afrikanische Erfahrung zu Gebote stand. Es zeigten 
sich in unserer afrikanischen Kolonialarbeit eine Menge kolonialer Eignungen und 
Eigenschaften, die dem Deutschen sozusagen im Blute liegen, wie Scharfblick,. 
Schaffenstrieb, Organisationstalent, Energie, Ordnungssinn, Anpassungskraft usw., 
die schon im Mittelalter und der neueren Zeit zur kolonisatorischen Ausbreitung 
der Deutschen in Ost- und Südeuropa sowie im 19. Jahrhundert zur erfolg- 
reichen Deutschensiedlung in Nord- und Südamerika und anderen Kontinenten 
geführt haben. Wie dort überall, so hat sich auch in unseren afrikanischen 
Schutzgebieten, insbesondere in Ostafrika, durch das Zusammenwirken von 
deutschem Volkscharakter, deutscher Wirtschaft und deutscher Politik mit den 
geographischen, ethnischen und kulturellen Verhältnissen des Neulandes ein 
eigener deutsch-kolonialer Stil herausgebildet, der weniger in den Einzelheiten 
als im Ganzen in Erscheinung trat und durch seine Harmonie sich jedem tief 
einprägen mußte, der mit offenen Augen nacheinander die Zustände in den 
deutschen, englischen, französischen, portugiesischen und belgischen Kolonien 
des tropischen Afrika betrachten und vergleichen konnte. 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die deutsche Wissenschaft in 
Ostafrika sich ein Arbeitsfeld erschlossen hatte, auf dem sie in den drei Jahr- 
zehnten größeres leistete als die Wissenschaft der anderen kolonisierenden 
Staaten in ihren sehr viel älteren Kolonien. Das gilt nicht nur für die landes- 
kundliche Forschung, die, durch Private, durch das Gouvernement und das 
Reichskolonialamt ausgeführt, eine Kartenaufnahme und eine geographische 
Darstellung des Schutzgebietes geschaffen hat, die jene der fremden Kolonien 
weit übertrifft, sondern es gilt auch für die geologische Landesuntersuchung, 
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‚die Errichtung des meteorologischen Stationsnetzes, für die "botanischen, 
zoologischen und ethnologischen Studien und — was kolonisatorisch vielleicht 
am wichtigsten war — für die Erforschung und Bekämpfung der tierischen 
und menschlichen Krankheiten, wie z. B. der Rinderpest, der Malaria, der 

chlafkrankheit und anderer Seuchen. Die Forschungsergebnisse und -methoden 
Robert Kochs und seiner Nachfolger kamen nicht bloß unserer Kolonie zugute, 
sondern wurden alsbald auch von den fremdstaatlichen Kolonien übernommen 
und übten allenthalben ihre segensreichen Wirkungen aus. 
“ Der stolze Aufstieg Deutsch-Ostafrikas wurde jäh unterbrochen und gestürzt 
durch den Weltkrieg. Trotz des unvergleichlichen Heldentums unserer von 
Lettow-Vorbeck geführten Schutztruppe, die schließlich durch den allgemeinen 
Friedensschluß unbesiegt die Waffen strecken mußte, ist Deutsch-Ostafrika 
durch das schändliche Diktat von Versailles dem Deutschen Reiche geraubt 
worden. Die altenglische Heuchelei hat der Welt die Lüge von der kolonialen 
Unfähigkeit und Unwürdigkeit der Deutschen aufgetischt und mit frommem 
Augenaufschlag Deutsch-Ostafrika zum Heil der Eingeborenen und zum Besten 
der Weltentwicklung dem britischen Kolonialreich als sogenanntes Mandats- 
Wgebiet einverleibt, was bloß eine Bemäntelung der Annektion ist. Den hilf- 
eichen Belgiern aber hat England die dem „Congo Belge“ benachbarten nord- 
{westlichen Hochländer Urundi und Ruanda abgetreten, und der Völkerbund 
hat zu dieser doppelten Vergewaltigung ja gesagt. Bis auf weiteres ist da- 


kommen. Was aber haben England und Belgien seit 1919 in unserem vor- 

aligen Schutzgebiet getan? Was haben sie aus unserer aufblühenden Kolonie 
in diesen sechs Jahren gemacht? Wie haben dort insbesondere die geopoliti- 
schen Faktoren die koloniale Tätigkeit der Engländer, die sich den Hauptanteil 
an dem Lande gesichert haben, beeinflußt? 


1. 

England hat in seinem neuen, „lTanganyiıka Territory“ getauften Man- 
Hatsgebiet drei Jahre lang so gut wie nichts getan, wenigstens nichts Positives 
beschaffen, sondern nur eingerissen und in seinem Sinne auf- und ausgeräumt. 
Gemäß dem Versailler Vertrag sind sämtliche Deutsche aus dem Lande aus- 
bewiesen und ihre Besitzungen liquidiert worden. Sogar die Missionare hat 
inan nicht verschont, denn man mutmaßte in ihnen nach englischem Vorbild 


| 


bolitische Agenten. Auf jede Weise suchte man die Erinnerung an das den 
N ingeborenen lieb gewordene deutsche Regime aus den Köpfen der Schwarzen 
ind übrigen Farbigen auszutilgen, namentlich auch das durch den vergeb- 
Jichen vierjährigen Kampf einer ungeheuern britischen Übermacht gegen die 


%leine deutsche Schutztruppe schwer erschütterte militärische Ansehen der 


durch unsere deutsche Kolonialarbeit in Ostafrika zum Stillstand ge 


De TE re 
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Engländer wieder aufzurichten. Umsonst, denn die farbige Bevölkerung Ost- 
afrıkas ist uns, wie es sich bei den verschiedenartigsten Anlässen zeigt, bis auf 
den heutigen Tag treu geblieben. | 

Es schien in den ersten Jahren der Mandatsherrschaft, daß es den Eng- 
ländern völlig genüge, Deutschland .aus Ostafrika verdrängt zu haben. Man 
hatte ja genug andere Kolonien, in denen sieh das Arbeiten und Geldanlegen 
lohnte, konnte also den Gang der Dinge im Tanganyıka Territory ruhig ab- 
warten. Für England war die Besitzergreifung von Deutsch-Ostafrika vor 
allem der Gewinn des letzten und vielleicht wichtigsten nnd stärksten Gliedes 
in der durch das ganze östliche Afrika vom Kap bis Kairo laufenden Riesen- 
kette britischer Kolonien und Herrschaftsbereiche, die nicht bloß ein unge- 
heures geopolitisches Kraftfeld auf dem afrikanischen Kontinent darstellt und 
dem großen west- und zentralafrikanischen Kolonialreich der Franzosen das 
Gleichgewicht hält, sondern auch den zum „mare clausum britannicum“ 
werdenden Indischen Ozean im Westen umrahmt und die Westfront des un- 
geheuren Indiameer-Reiches Großbritanniens bildet, der gewaltigsten und plan- 
vollsten politischen Schöpfung auf dem Erdball.e. Um dieses hohe Endaziel 
durch die Eroberung Deutsch-Ostafrikas zu erreichen, war den Engländern 
kein Preis zu groß. Sie hätten, wenn sie Deutsch-Ostafrika nicht in diesem 
Weltkrieg gewonnen hätten, sicherlich den Versuch bei der nächsten Gelegen- 
heit wiederholt. Und so wertvoll muß ihnen die Besitznahme des geopolitisch 
ungemein wichtigen Gliedes im „British Backbone“ Afrikas mit Hinblick auf 
das Indiameer-Reich sein, daß, wenn einmal die Frage des Wiederaufbaues eines 
deutschen Kolonialreiches brennend werden sollte, England gewiß am schwersten 
das deutsch-ostafrikanische Schutzgebiet wieder herausgeben würde. Es müßte 
schon die Existenz des britischen Weltreiches selbst auf dem Spiele stehen, 
wenn England sich entschließen könnte, auf das Tanganyika Territory zu 
verzichten. 

Auf dem ostafrikanischen Festland hat England mit Deutsch-Ostafrika eine 
große ergänzende Abrundung seines British Eastafrika (jetzt Kenya Colony) 
und seines Ugandaprotektorates gewonnen. Im nördlichen Grenzgebiet ist ıhm 
jetzt der Kilimandscharo, das beste Pflanzungs- und Europäer-Siedlungs- 
gebiet, zugefallen und weiterhin der ganze Viktoriasee mit seinem guten Süd- 
hafen Muansa und der Weststation Bukoba, den beiden Ausgangspunkten de: 
Hinterlandverkehrs mit Unyamwesi und Ruanda. Mit unserer Zentralbahr 
Daressalam—Kigoma besitzt England das Seitenstück zu seiner den Viktoria- 
see erschließenden Ugandabahn, das ihm über den Tanganyikasee hinweg der 
direktesten Zugang zum östlichen Kongo eröffnet, wo England in der Minen 
provinz Katanga schon seit Jahrzehnten die größten wirtschaftlichen Interesser 
hat, aus denen es wohl bald einmal auch die politischen Konsequenzen zieher 
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wird. Für uns hatte die Bahn Daressalam—Katanga in Bezug auf Belgisch- 
"Kongo nur die wirtschaftliche Bedeutung einer Transitlinie; für England aber 
auch die Bedeutung einer machtpolitischen Angriffslinie, sobald die Zeit ge- 
kommen sein wird. In Katanga wird diese Bahn einmal Anschluß an die 
vom portugiesischen Westafrika her durch eine englische Gesellschaft ostwärts 
fortschreitende Benguelabahn erhalten, die kürzlich von Bibe bis an den Cuanza 
ausgebaut worden ist. England wird damit die erste mittelafrikanische Trans- 
kontinentalbahn beherrschen, die, sich mit der Kap—Kairolinie kreuzend, ein 
‚hochbedeutendes Machtmittel Englands im äquatorialen Afrika sein wird. 

Im Süden aber grenzt nun das britische Mandatsgebiet an die portugiesische 
Kolonie Mozambique, die schon lange nichts anderes ist als eine von britisch- 
kapitalisierten und britisch-geleiteten Chartergesellschaften beherrschte 
Dependance Britisch-Südafrikas und eines schönen Tages ganz von selbst an die 
Südafrikanische Union fallen oder eine englische Kronkolonie werden wird. 
Jedenfalls aber ist nunmehr die Mozambique-Kolonie zu Land gänzlich von 


4 britischem Herrschaftsgebiet umschlossen und wird den vermehrten Druck 


bald spüren. 
Der Anfall der beiden guten Häfen Daressalam und Tanga an die britische 


i.Kolonialverwaltung hat weiter für England die wichtige Folge, daß die 


britische Marine zwei neue Stützpunkte an der ostafrikanischen Küste ge- 
winnt, die zusammen mit Mombassa im Norden und wielleicht Kılwa ım 
Süden eine neue ÖOperations- und Sicherungsfront am westlichen Indischen 
Ozean schaffen werden. 

Dem von unseren Haupthafenplätzen ausgehenden und dahin einmündenden 
Handeisverkehr hatte der Weltkrieg so schwere Wunden geschlagen, daß sie 
tödlich zu sein schienen. Allmählich aber hat England den Verkehr wieder 
in Gang gebracht, so daß z. B. die Züge auf der Tangabahn und auf der 


| Zentralbahn jetzt fast wieder so häufig fahren wie vor dem Kriege. Die Tarif- 


und Zollpolitik fördert diese Wiederbelebung, wiewohl darin noch allerlei 
störende Experimente gemacht werden. Als eine durchgreifende Maßnahme 


| zur Hebung des Handels und Verkehrs dürfte aber die Aufhebung der Zoll- 


grenze zwischen dem Tanganyika Territory und der Kenya Colony gelten, da 


| sie wirtschaftsgeographisch und geopolitisch bedeutungslos geworden war. Ja, 
{ man ist in dieser Richtung noch viel weiter gegangen und hat Anfang 1922 


das Tanganyika Territory nicht bloß mit der Kenya Colony, sondern auch 
mit dem Ugandaprotektorat, mit British-Nyassaland und mit Sansıbar durch 


| einen gemeinsamen Zolltarif zu einer Zollunion zusammengeschmolzen, die 


ihrer aller Handel und Verkehr erleichtert, durch die Vereinfachung der Ver- 


waltung Kräfte spart und die Einnahmen vermehrt. Es kann nicht ausbleiben, 
| daß dadurch im Norden und Südwesten unserer alten Kolonie eine neue wirt- 
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schaftsgeographische Orientierung eintritt, wie sie im Westen und Süden gegen- 
über den dortigen hohen Grenzzollschranken der Belgier und Portugiesen einst- 


4 


weilen noch nicht möglich ist. 
Diese Zollunion scheint aber über sich hinaus zu einer noch viel größeren 
und stärkeren geopolitischen Einheit anwachsen zu wollen, indem sowohl ın 


den Kolonien, namentlich in Kenya Colony, als auch in England durch kolo- 


niale Gesellschaften und halbamtliche Pressestimmen dafür agitiert wird, daß 


die jetzigen Zollunionsglieder mit weiterer Einbeziehung von Nord-Rhodesien 
zu einer der Südafrikanischen Union analogen staatenbundlichen Organisation | 


vereint werden sollen, die als „Ostafrikanische Union“ einem Generalgouverneur 
mit einem gemeinsamen gesetzgebenden Rat zu unterstellen wäre. Dabeı 
wollen die führenden Männer der Kenya Colony die an diese angrenzenden 
Gebietsstreifen unseres alten Ostafrika, d. i. den Viktoriasee, Kilimandscharo, 
Usambara, Tanga, der Kenya-Colony einverleiben, also das Tanganyika Territory 
seiner wertvollsten Teile berauben. Das wäre eine territoriale Verstümmelung 
des Mandatsgebietes, die ebenso wie seine Einbeziehung in eine britische Ost- 
afrikanische Union die Mandatsbestimmungen des Völkerbundvertrages, die nur 
eine Verwaltung durch die Mandatare, keine Aufhebung der staatlichen Selb- 
ständigkeit vorsieht, verletzen würde. Wir haben alle Ursache, den offen- 
baren Annektionsabsichten der Engländer zu widerstreben und darauf zu 
dringen, daß dem Tanganyika Territory sein Charakter als selbständiges Man- 
datsgebiet gewahrt bleibe, da wir uns sonst unseres Rechtsanspruches darauf 
begeben. 

Nicht hindern können wir leider den Mißbrauch, den England mit dem 
Mandatsgebiet als einem ergiebigen Lieferanten von Arbeitskräften für andere 
britische Kolonien treibt. ı922 hat der frühere Gouverneur Sir Horace Byatt 
die Erlaubnis erteilt, daß über 2000 Eingeborene aus Usukuma, dessen Be- 
wohner, wie oben bemerkt, besonders arbeitstüchtig sind, nach der Kenya 
Colony für die dortigen Bahnbauten und Plantagen überführt wurden, was 
bedenklich nach Zwangsverschiffung aussieht. Und dies geschah, während in 
Deutsch-Ostafrika der Plantagenbau nicht in Ordnung kommen konnte und 
aller Fortschritt stockte, weil die Eingeborenen den von den Engländern ge- 
leiteten Arbeiten fernblieben. Die Hauptgründe für die lange Vernachlässigung 
des Plantagenbaues waren die Zurückhaltung des englischen Kapitals, das kein 
rechtes Vertrauen in dieses so schnell herabgewirtschaftete Mandatsgebiet hatte, 
und die schon oben erwähnte, der britischen Auffassung geläufigere Wendung 
zu den breiten Eingeborenenkulturen, die weniger Mühe und Risiko verlangten 
als der Plantagenbetrieb der Europäer. Wie man in der Gold Coast, ın 
Nigerien, Uganda, Sansibar und anderen tropisch-afrikanischen Kolonien durch 
die geförderten Eingeborenenkulturen große Erfolge und Gewinne erzielt hatte, 
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so richtete man sich auch in Deutsch-Ostafrika viel umfassender als zu unserer 
Zeit darauf ein. Behördlicher Druck, Anleitungen und Prämien haben bald 
‚eine gute Wirkung ausgeübt. Zwar will es mit der Baumwolle noch nicht 
glücken, weil diese Kultur unseren ostafrikanischen Bantu noch zu neu ist, 
aber in der ihnen gewohnten Erzeugung von Erdnüssen, Kaffee, Mais, Maniok 
usw. baben sie bald erkleckliches geleistet. Das zeigt sich nicht bloß in der 
Bestellung viel größerer Bodenflächen als früher, wodurch sich das Bild der 
Kulturlandschaft mehr und mehr ändert, sondern auch in der Hebung des 
‚Verkehrs und im Wachsen der Exporte. So ist z. B. die Ausfuhr der Erd- 
nüsse von 896ı Tonnen in 1913 auf 18684 Tonnen in 1924 (Wert 360 000 
Pf. St.) gestiegen, und analoge Zahlen sind: Kaffee ıgı3 1059 Tonnen, 
1924 5261 Tonnen (353 000 Pf. St.), Kopra 1913 5477 Tonnen, 1924 8 125 
Tonnen (178000 Pf. St.), Getreide 1913 2232 Tonnen, 1924 14483 Tonnen 
‚(130 000 Pf. St.); wogegen Baumwolle von 2192 Tonnen in 1913 nur auf 
/254ı Tonnen in 1924 (374 000 Pf. St.) gestiegen ist, und das Plantagen- 
| produkt Sisal von 20834 Tonnen in 1913 sogar auf 18428 Tonnen in 1924 
(645 000 Pf. St.) zurückgegangen ist, und Kautschuk, der zu unserer Zeit eine 
“Hauptrolle spielte, garnicht mehr in der Exportstatistik von 1924 erscheint. 
| Das Gesamtresultat dieses veränderten Wirtschaftssystems ist 1924 für das 
Mandatsgebiet insofern recht günstig, als die Ausfuhren gegen das Vorjahr um 
157°/,, die Einfuhr nur um ı5°/, zugenommen haben. 
Dabei hat sich qualitativ wohl der Kaffee am meisten gebessert. Er erfuhr 
neuerdings auf dem Londoner Markt eine Preissteigerung von fast 100 %,. 
Am Viktoriasee (Bezirk Bukoba), auf dem südlichen Kilimandscharo, Meru, 
| Ostusambara wird er mindestens ebenso stark durch die eingeborenen Bantu 
| wie’durch die Griechen und Inder kultiviert. Allein im Bezirk Moschi zählte 
} man Mitte 1925 343000 Kaffeebäume im Besitz der Eingeborenen gegen 
| 88000 in 1916. 
| Freilich dürfen wir nicht vergessen, daß sıcherlich ein sehr großer Teil 
| dieser Mehrproduktion von Kaffee im. letzten Jahr aus solchen deutschen 
Plantagen stammt, deren Kaffeebäume erst jetzt zu vollem Ertrag heran- 
| gewachsen sind; daß es also Früchte früherer deutscher Pflanzarbeit sind, die 
| jetzt dem Export aus dem Mandatsgebiet zugute kommen. In geringem Maß gilt 
| dies auch von anderen in den Exportlisten erscheinenden Produkten und Werten. 
Um nun aber auch den zerrütteten Plantagenbau wieder einigermaßen 
‘ rentabel zu machen, wußte sich das britische Gouvernement des Tanganyika 
| Territory kein besseres Mittel, als den 1919 mit Haß und Niedertracht ver- 
triebenen Deutschen wieder den Zutritt zur Kolonie vom 4. Juni 1925 ab zu 
| erlauben. Von ihrer Erfahrung, Arbeitskraft und Liebe zur alten Kolonie er- 
| wartet man eine schnelle Besserung der traurigen Lage im Plantagenbau und 
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anderen Wirtschaftszweigen. Aber die Erwerbung von eigenem Grund und 
Boden und die Gründung eigener deutscher Firmen ist ihnen noch verboten, 
so daß sie nur im Dienst der anderen arbeiten können, also den Arbeitserfolg 
jenen zugute kommen lassen müssen. So wird offiziell die verlogene Fiktion 
von der Minderwertigkeit der Deutschen aufrecht erhalten. Und doch wird 
gerade durch die wieder zugelassene deutsche Arbeit unter englischer Flagge 
das Wirtschaftsleben der Kolonie in hohem Grad gekräftigt. Unauffällig wird. 
man allmählich anch wieder deutsche Siedler zulassen und ihnen dieselben 
günstigen Ankaufsbedingungen stellen wie jetzt den englischen Ansiedlern, | 
denen z. B. im Uhehe-Hochland Farmen von 400 acres auf 99 Jahre billig in 
Pacht gegeben werden mit der leicht erfüllbaren Bedingung, daß jährlich 1/os 
unter Kultur genommen werden muß, aber gegenwärtig noch mit dem Vor- 
behalt, daß die Pacht nur mit Genehmigung der Regierung an andere über- 
tragen werden kann, was wiederum gegen die Deutschen gerichtet ist. 

Um so größere Zugeständnisse hat das Gouvernement des Tanganyika 
Territory aus politischen Gründen den im Lande wohnenden Britisch-Indern 
gemacht. Während sie zu unserer Zeit aus wohlverstandenen wirtschaftlichen 
Gründen keinen eigenen Grund und Boden erwerben durften, um Land- 
spekulationen zu verhindern und ihr Handel, sich einer scharfen behördlichen 
Kontrolle unterwerfen mußte, um dem Wucher und der Ausbeutung der Ein- 
geborenen einen Riegel vorzuschieben, hat die Mandatsregierung die Britisch- 
Inder zu freiem Handwerk und unbeschränktem Handel zugelassen, weil man 
mannigfache Rücksicht auf die Söhne des in schwerer sozialer und politischer 
Bewegung stehenden Indian Empire nehmen mußte. Damit ist den Indern, 
die nun in großem Ausmaß die liquidierten deutschen Besitzungen aufgekauft 
haben — 1924 waren es deren 250, für welche die Inder Spottpreise von 
meist nur 1/; des wirklichen Wertes bezahlt haben — ein sehr starkes wirt- 
schaftliches, soziales und kulturelles Mehrgewicht in der Kolonie gegeben 
worden, das nicht bloß die indische Einwanderung in die Kolonie stark ver- 
mehrt (1924: 4 ı50 Neuankömmlinge), nicht bloß eine viel engere Verbindung 
Ostafrikas mit Indien geknüpft hat als in deutscher Zeit, sondern auch 
politische Gefahren für die Kolonie herankeimen läßt, die in den anderen 
ostafrikanischen Kolonien Englands, wie in Kenya und Natal, wo man den 
wachsenden indischen Einfluß mit Mühe und besonderen Ausnahmegesetzen 
niederzuhalten sucht, energische Proteste hervorgerufen haben. Gehen doch 
die indischen Tendenzen und Zukunftspläne im Mandatsgebiet schon so weit, 
daß die indische Presse von Ostafrika als einer künftigen Kolonie eines selb- 
ständig gewordenen Indian Empire spricht! So entsteht hier auch mit Bezug 


auf das Unabhängigkeitsziel Vorderindiens ein geopolitisches Kraftfeld von be- 
sonderer Art und Stärke. 
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v Was man in Londoner Regierungskreisen mit dem Tanganyika Territory 
 vorhat, ergibt sich aus dem Bericht der 1924 durch ganz Süd- und Ostafrika 
 gesandten „East African Commission“, die unter der Führung des Unterstaats- 
 sekretärs für die Kolonien, W. Ormsby Gore, stand, und sich die Verhältnisse 
von Land und Leuten sowie die Schöpfungen deutscher Kulturarbeit gründlich 
angesehen hat, Dieser dem Parlament vorgelegte und bewilligte Bericht ver- 
langt für die weitere Entwicklung des Mandatsgebietes wie auch der Kenya 
Colony vor allem eine breitere Erschließung durch Eisenbahnen, wofür min- 
. destens ı0 Mill. Pf. St. veranschlagt sind. Unter den zunächst zu bauenden 
Bahnen sind drei auch von geopolitischer Bedeutung: ı. eine Linie von der 
Kongogrenze nach dem nordwestlichen Teil von Uganda; 2. eine Linie von 
Daressalam nach dem Nyassasee; 3. eine Linie von Tabora nach dem Südende 
des Viktoriasees. Also ein Ausbau des Bahnnetzes nicht nur zur weiteren Er- 
schließung des Mandatsgebietes selbst und der benachbarten Kenya Colony, 
sondern auch ein Vorschieben der Schienenwege nach dem belgischen Zentral- 
afrıka im Norden und Süden, das nicht bloß wirtschaftlich, sondern einmal 
auch machtpolitisch ausgewertet werden kann. 

Zugleich tritt der Kommissionsbericht, wie in der Debatte auch der Erz- 
"bischof von Canterbury, für die Wiederaufnahme der von den Deutschen so 
erfolgreich veranstalteten und dann von der englischen Verwaltung vernach- 
lässigten wissenschaftlichen Forschungen und Untersuchungen ein, wobei die 
‘ deutsche Arbeit als mustergültig bezeichnet und besonders die Agrikulturstation 
Amani als ein Institut gepriesen wird, das „jede derartige Einrichtung in irgend 
einer britischen Kolonie übertreffe“. Da die Regierung die Mittel bewilligt 
hat, wird man sich voraussichtlich in den nächsten Jahren mehr der wissen- 


schaftlichen Arbeit, der Errichtung von Versuchsstationen, der geographischen 
Landesaufnahme u. a. m. zuwenden, um darin einigermaßen das Niveau wieder 
zu erreichen, auf dem die Deutschen in ihrem Deutsch-Ostafrika schon vor 
zehn Jahren gestanden haben. Dann, aber auch erst dann wird der jetzige 
tüchtige Gouverneur Sir C. D. Cameron in seinem Mandatsbericht an den 
Völkerbundsrat mit einigem Recht berichten können, was sein berüchtigter 
Vorgänger Sir Horace Bryat schon 1922 in seiner Denkschrift ausgesprochen 
hatte, daß das Tanganyika Territory unter britischer Verwaltung „a considerable 
progress“ gemacht habe, worauf ihm damals von der führenden ostafrika- 
nischen Landespresse und der Daressalamer Handeskammer prompt bescheinigt 
wurde, sein Bericht sei „admirably calculated to deceive the British Public“ 
— und den Völkerbundsrat! 

Fassen wir die Hauptpunkte unserer Betrachtung zusammen, so läßt sich 
sagen: Für Deutschland und für England war Deutsch-Ostafrika (Tanganyika 
Territory) in erster Linie wertvoll durch die geopolitischen Kräfte seiner Lage. 
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Während Deutschland in dieser Hinsicht vor allem die äquatorische Randlage 
am Indik und die Schwellenlage vor den belgischen und britischen Binnen- 
landskolonien schätzte, sieht England darin hauptsächlich das Verbindungs- 
glied seiner beiden großen Wachstumsstrebungen auf dem hohen östlichen 
Rücken des afrikanischen Kontinents und die breite Front von kommerziellen 
und maritimen Stützpunkten der auf Vorderindien gerichteten britischen Politik. 
Hat Deutschland gemäß seiner nationalen Eigenart, seinen materiellen 
Liebensbedürfnissen und seinem ideellen Ringen um Weltwirkung und Welt- 
geltung Deutsch-Ostafrika gewertet als eine Pflanzstätte eines neuen deutschen 
Volkstums in Übersee und der Verbreitung deutscher Kultur unter unseren 
eingeborenen Schutzbefohlenen, als eine von deutscher Arbeit befruchtete An- 
bauzone tropischer Produkte für unsere heimatlichen Bedürfnisse und für den 
Welthandel, als Betätigungsfeld deutscher Energie und Organisationskraft in 
wirtschaftlichen und wissenschaftlichen Belangen, als eine Schule für welt- 
politisches Verständnis und Wollen, als Grundstein für den Bau eines Größer- 
Deutschlands der Zukunft, das nur von Torheit oder Bosheit für Weltherr- 
schaftsstreben gedeutet werden konnte — so nutzt England das Tanganyika 
Territory als Anstellungsfeld vieler britischer Beamten, als Ausbreitungsgebiet 
ertragreicher Eingeborenenkulturen, als Lieferant brauchbarer Arbeitskräfte 
für die britischen menschenarmen Nachbarkolonien, als Absatzland englischer 
Industriewaren u. dgl. m., während es viele andere im Lande vorhandene oder 
leicht zu weckende Kräfte ungenutzt läßt. Im Laufe der Jahre wird England 
mit seinen wachsenden und sich ändernden Bedürfnissen auch diese Kräfte 
nutzen lernen und seine afrıkanische Kolonialpolitik auf Grund der geographi- 
schen und geopolitischen Gegebenheiten der vorher hier von den Deutschen 
betriebenen Kolonialpolitik annähern. Aber es wird immer noch vieles übrig- 
bleiben, was die Engländer den Deutschen in Ostafrika nicht nachmachen, 
weil sie es nicht brauchen oder nicht können oder nicht wollen; und ebenso 
war es umgekehrt. In den nationalen Eigenschaften und Ideengängen und in den 
geschichtlichen Entwicklungen der kolonisierenden Nationen liegen wohl am 
häufigsten die Grenzen und Schranken für die Wirkungsmöglichkeit geopoliti- 
scher Kräfte, mögen sie nur zeitweilig oder dauernd sein. 
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N ORSEFRRRRGEN, 


FRANZ THORBECKE: 
DIE WESTAFRIKANISCHEN TROPENKOLONIEN TOGO UND 
KAMERUN 


Togo und Kamerun, die beiden deutschen Kolonien im tropischen West- 
afrıka, sind beide begrenzt von englischem und französischem Besitz: Togo 
‚stößt im W an die britische Goldküstenkolonie, im O an das französische 
Dahomey; Kamerun wird im NW vom englischen Nigerien begrenzt, ım N, 
O und S vom französischen Äquatorialafrika umfaßt, dessen N-Provinzen zur 

heute selbständigen Tschadsee-Rolonie gehören. Aber englisches und deutsches 
Kolonialland im tropischen Westafrika bilden nur Enklaven im riesigen fran- 
zösischen Kolonialreich, das vom Kongo über Tschad und Niger bis zur sene- 
gambischen Küste reicht; rechnet man Sahara und Atlasländer dazu, die in 
räumlich ununterbrochenem, wenn auch schwer passierbarem Landzusammen- 
hang mit Französisch-Westafrika stehen, so bildet ganz NW-Afrika ein gewal- 
iges Imperium, über dem die Trikolore weht. Die deutschen und englischen 
Besitzungen teilen das geopolitisch ungünstige Schicksal der Enklave mit den 
Resten des einst viel größeren spanischen und portugiesischen Besitzes an der 
Ober-Guinea. 

Doch haben alle diese Enklaven eine geographische Begünstigung erster 
Ordnung: sie haben mehr oder weniger breiten Anteil an der Küste und 
werden so im Weltverkehr unabhängig von dem sie zu Land einengenden 
französıschen Nachbarn. 

Am ungünstigsten ist die Lage von Togo, das sich als schmaler Riemen 
1600 km tief in das sudanische Land erstreckt, ohne aber das durch die Rich- 
tung vorgezeichnete Ziel, den Niger, zu erreichen. 

Die an sich schon geringe Breite dieses Landstreifens von durchschnittlich 
noch nicht 200 km wird durch ungünstige Grenzführung gegen die britische 
|Goldküste am Unterlauf des Volta, an der Küste auf etwa 60 km eingeengt. 
Darüber hinaus läuft am Volta die Grenze am deutschen Ufer, der ganze 
|Unterlauf fällt in englischen Machtbereich und darf nur von englischen 
Schiffen befahren werden, ein Vorläufer der einseitigen Bevorzugung eines 
Flußanliegers, wie sie der Versailler Vertrag am Oberrhein und an der Weichsel 
| geschaffen hat. 

Unnatürlich, ja widersinnig erscheint auch die Grenzführung der räumlich 
|sehr viel ausgedehnteren Kolonie Kamerun. Auch hier eine relativ schmale, 
300 km breite Küste im innersten Winkel des Busens von Guinea, die noch 
dazu eingeengt wird durch die kleine spanische Enklave von Rio Muni. Doch 
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umschließen die von der Küste weit auseinanderstrebenden Grenzen einen 

jroßen Raum, der mit etwa 790 000 qkm das Deutsche Reich von 1914 um das 
Tilafache übertraf. Auf der Binnenseite aber zeigt die Grenzführung fast un- 
glaubliche Mängel, die sich im früheren Kartenbild (vor ıgı1) in der Ein- 
schnürung des sogenannten „Entenschnabels“ am Logone, in der Grenzführung 
von 1914 in den beiden Zipfeln zum Ubangi und zum Kongo ausdrücken. 

Beide deuten in ihrer Richtung zum Kongobecken Abrundungstendenzen an 
und weisen einer seit ıgır notwendig gewordenen politischen Bereinigung 
Mittelafrikas die Wege; denn in einem kolonialen Neuland ist es nicht an- 
gängig, daß ein Anlieger von einem natürlichen Wasserstraßensystem abge- 
sperrt bleibt, wenn im Machtbereich dieses Anliegers wichtige Glieder des 
Flußsystems liegen. Ohne die Übertragung des Weltkrieges auf das tropische 
und außertropische Afrika würde diese Bereinigung des politischen Karten- 
bildes von Mittelafrika, entsprechend dem natürlichen und politischen Gefälle, 
bestimmt erfolgt sein. Dabei hätten Belgiens und Frankreichs Interessen 
ebenso gewahrt werden können wie die unsern. 

Der Ausgang des Weltkrieges, die Aufteilung der deutschen Kolonien an 
die Sieger in der Form der Mandate — vor formeller Annexion schützte uns 
| Deutsche im Grunde nur die Sorge, daß dann der hohe Wert der Kolonien 
‘als Reparationsleistung hätte angerechnet werden müssen —, die Begrün- 


‘dung des verschleierten Raubes mit der kolonialen Schuldlüge haben einst- 
iweilen Frankreich und England zu Erben Kameruns und Togos gemacht. Sie 
verwalten sie als Mandatare des Völkerbundes, dem sie Rechenschaft schulden 
{und jetzt schon mehrmals abgelegt haben. 

" Beide Kolonien, die durch unsre Arbeit zu wirtschaftlichen Einheiten ge- 
staltet waren, sind ohne Rücksicht auf natürliche, kulturelle und wirtschaft- 
iche Zusammenhänge auseinandergerissen: ein schmaler westlicher Streifen 
\von Togo, knapp ein Drittel des ganzen Gebiets, wird von England durch 
‘die Goldküste verwaltet, Ost-Togo von Frankreich durch Dahomey; von 
R amerun ist ein schmaler W-Streifen dem englischen Nigerien zur Verwaltung 
Jüberwiesen, den weitaus größern Osten und Süden Kameruns, etwa °/,, der 
i olonie, verwaltet Frankreich durch ein eigenes Gouvernement. Doch hat 


i rankreich, gegen alles Völkerrecht und ohne irgend eine Stütze ım Versailler 
i ertrag, die ıgrı im Marokko-Kongo-Vertrag an das Deutsche Reich abge- 
itretenen Gebiete des sog. Neukamerun, damit die zum Ubangi und Kongo 
freichenden Zipfel, seiner Kolonie Französisch-Äquatorialafrika wieder einver- 
lleibt; aber das von Deutschland damals (im Tausch) abgetretene Gebiet des 
Entenschnabels“ am Logone wurde nicht etwa dem Mandatsgebiet Kamerun 
ieder angegliedert, sondern blieb als französischer Besitz bei Äquatorialafrika. 
rankreich hat es also nicht einmal für nötig.gehalten, durch einen solchen 
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Tausch wenigstens das Gesicht zu wahren. Völkerrechtlich sind die Gebiete 
von Neukamerun von Frankreich annektiert. i 

Die Küsten beider deutschen Kolonien fallen in das alte Skinvenkanakl 
gebiet des tropischen West- und Mittelafrika. Alle europäischen Völker und 
Staaten, auch solche, die längst wieder aus Afrika verschwunden sind, wie 
Schweden, Dänen und Holländer, haben sich an diesem einträglichen Geschäft 
mit schwarzem Elfenbein Jahrhunderte hindurch bereichert. Überall an der 
Küste der Ober- und Nieder-Guinea waren feste Plätze entstanden mit Fak- 
toreien und Sklavenhöfen, in die eingeborene Händler und Häuptlinge die 
lebende ‚Ware einlieferten. 

Im Laufe von 3 bis 4 Jahrhunderten sind so, in der vielleicht größten 
Völkerwanderung der Weltgeschichte, Millionen von Negern zwangsweise über 
den Ozean gebracht und haben die Plantagenkultur des tropischen und halb- 
tropischen Amerika überhaupt erst ermöglicht. Der einzige Gewinn, den 
Afrika von diesem hoch entwickelten, heute verödeten unmittelbaren Verkehr 
über den Ozean hatte, war die Einbürgerung von Mais und Tabak, die sich 
sehr bald das ganze tropische Afrika eroberten. Aber der furchtbare Menschen- 
verlust kann damit nie wettgemacht werden; noch heute leidet Afrıka daran, 
daß ihm Jahrhunderte hindurch das beste Blut abgezapft wurde. 

Da sich der Europäer selber kaum je an der Sklavenjagd beteiligte, blieb 
europäischer Einfluß auf einen schmalen Küstensaum beschränkt; nur an 
einigen Wasserstraßen, wie am Senegal und Gambia, reichte er weiter 
landeinwärts, aber nicht einmal am Niger und Kongo drang er tiefer ins 
Innere. 

So hat sich auch im ganzen Bereich der Ober- und Nieder-Guinea afrikanische 
Kultur und afrikanische Wirtschaftsweise bis in’ die Anfänge unsrer Kolonial- 
zeit, oft in unmittelbarer Nähe der Küste, rein erhalten. Der Handelsaus- 
tausch ging bis zum Ende des ı9. Jahrhunderts, auch nach Aufhören des 
Sklavenhandels, vor sich in Form des Sperrhandels: jede Ware wurde von 
Stamm zu Stamm, von Dorf zu Dorf im Kettenhandel weiterverkauft, eine 
strenge Weg- und Handelssperre verbot jedem Händler das Vordringen über 
die nächste Stammesgrenze. Mit diesem Sperrhandel haben die europäischen 
Kolonialmächte bis in unser Jahrhundert hinein kämpfen müssen und ihn erst 
mit militärischer Macht völlig brechen können. 

An den drei großen natürlichen Landschaftsräumen Westafrikas, an Urwald. 
Savanne und Steppe haben die deutschen Kolonien Anteil, Togo nur an den 
offenen Landschaft von Savanne und Steppe. Kameruns Küste und ein großen 
Teil seines südlichen Binnenlandes, besonders das zum Kongobecken gehörende 
Gebiet, fällt in jenen großen Urwaldgürtel, der, am Nigerdelta beginnend 
gegen 5 immer breiter werdend, tief ins äquatoriale Kongobecken reicht unc 
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Golf von Guinea in seinem innersten Winkel umsäumt. An de Ober- 
nea ist der Waldsaum der Küste mehrfach unterbrochen, je nach der Lage 
a. den regenbringenden, atlantischen Monsunwinden. Im Windschatten der 
rk beregneten Gebirgsreste kann Wald nicht mehr zur Entwicklung kommen, 
aier dehnen sich Savanne und Steppe, sogar wüstenhafte Trockensteppe, selbst 
n Meeresnähe: so in Togo, wo sich im Regenschatten der gebirgigen Gold- 
küste längs der binnenwärts zurückweichenden Küste ein Trockensaum wald- 
osen Gebietes hinzieht, besonders auf den Nehrungen, hinter denen Lagunen 
iegen. Der riesige Urwald Kameruns wie der angrenzenden Waldgebiete hat 
Jahrhunderte jedes Eindringen in das Binnenland verhindert, der Urwald- 
irtel war eine Verkehrsschranke, stärker als die Wüste, weil er von Natur 
menschen- und siedlungsarm ist und weil außer den Flüssen keine natür- 
ichen Pfade ins Innere weisen. Diese Flüsse aber haben, wie die meisten 
afrikanischen, nur einen kurzen schiffbaren Unterlauf, rasch steigt das Land 
n Stufen an und hindert durch Schnellen und Fälle, trotz der Wasserfülle, 
weitere Schiffahrt. Einzig der Niger und sein tief ins Kameruner Binnenland 
eichender Nebenfluß Benue öffnen eine natürliche Verkehrsstraße, die aber 
arst in der neuesten Kolonialzeit in Benutzung genommen ist. Auf ihr drangen 
deutsche, englische und französische Expeditionen verhältnismäßig mühelos 
ief ins Innere. Noch viel früher aber waren diese Binnengebiete, die um die 
Jahrhundertwende zwischen England, Deutschland und Frankreich aufgeteilt 
wurden, in ihren Grundzügen entschleiert durch die Reisen der klassischen 
deutschen Afrikaforscher Barth und Nachtigal, die von der tripolitanischen 
ittelmeerküste durch die saharische Wüste den südlichen Grenzsaum sudani- 
schen Steppenlandes erreicht hatten. Vom Benue aus drang die deutsche 
orschung südwärts und reichte den Pionieren die Hand, die von der Kame- 
runer Küste her endlich in schweren Kämpfen die Urwaldschranke durch- 


brochen hatten. 
Wie ein doppelter Schalenring umlagern Savanne und Steppe halbkreis- 
förmig in breiten Zonen den innern Waldgürtel und umgreifen ihn von der 
Nieder-Guinea bis in den West-Sudan, wo sie in den waldlosen Lücken die 
oberguineeische Küste erreichen. Die offenen Vegetationsformen sind, wie der 
Urwald, klimatisch bedingt. Im Übergangsklima der Savanne mit langer 
Regenzeit und kurzer, aber doch den Waldwuchs verhindernder, scharf aus- 
geprägter Trockenzeit kann der Wald noch über dem Grundwasserstrom der 
lüsse als Uferwald gedeihen. Die offene Grasflur der höher gelegenen Flächen 
zeigt meterhohen Graswuchs und ist vielfach durchsetzt von Einzelbäumen. 
Steilanstiege an Luvseiten tragen häufig Wald als Folge von Steigungsregen. 
Steppe entsteht überall da, wo die Trockenzeit an Dauer überwiegt; das Gras 


ist kurzwüchsig, die Zwischenräume zwischen den Grasbulten werden größer, 
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treten auf. 1 

In Togo beherrscht die Steppe das Landschaftsbild, nur den Aufstieg zum 
Togo-Gebirge, einem Teil des aufgewulsteten Rands des westsudanischen. 
Beckens, bedecken Savannen mit lichten Höhen- und Uferwäldern. Der größte: 
Teil des Landes gehört zu diesem‘ ‘westsudanischen Becken, dessen charak- 
teristische Vegetationsform Steppe ist. Das dem immerfeuchten Äquatorial- 
klima näher gelegene Kameruner Hochland wird von riesigen Savannen ein- 
‚BRDOIRMIER; die an der Grenze des Sudan in Steppe übergehen; die im N sich 
nähernden Grenzen Kameruns bedingen, daß der Steppenraum des deutschen 
Gebietes sehr viel geringer ist als der der Savanne. 

Als das Deutsche Reich 1884 die Flagge an den Küsten von Togo und 
Kamerun hißte, fand es außer einem wenig entwickelten Küstenhandel, an 
dem Deutsche, Engländer und Franzosen beteiligt waren, eine unentwickelte, 
vielfach unberührte Eingeborenenwirtschaft vor. Im Wald, der primitiver 
Wirtschaftskultur ungeheure Widerstände entgegensetzt, fanden wir hinter 
einem mäßig besiedelten Küstenstreifen eine riesige, fast unbewohnte Wildnis. 
In jenen Jahren war die Ausfuhr von Ölpalmprodukten, Palmöl und Palm- 
kernen, schon recht groß, worauf der Name „Ölflüsse“ für das Gewirr von 
Mündungsarmen und Creeks zwischen Nigerdelta und Kamerunberg hindeutet. 
Aber auch im Ästuar des Kamerunflusses war der Ölhandel nicht geringer; 
denn das ganze Waldland ist — mit Ausnahme des Südkameruner „toten 
Buschs“, eines fast unbewohnten, unberührten riesigen Urwaldes — sehr reich 
an Ölpalmen, die auf der Küstenebene, besonders aber an den Hängen zum 
innern Hochland stellenweise fast reine Bestände bilden. Bis an die Jahr- 
hundertwende stand Palmöl an erster Stelle, dann nahm die Menge der aus- 
geführten Kerne immer mehr zu, weil man den höhern Wert des in den 
Kernen enthaltenen hellen Öls erkannte, vor allem für die Herstellung von 
Speisefett; das rötliche Palmöl wurde in der Seifen- und Kerzenfabrikation 
verwendet. Fast ebenso groß war die Rolle des Elfenbeins als Ausfuhrartikel, 
das im Sperrhandel oft weite Wege aus dem innersten Urwald, wie aus den 
Savannen zurücklegte. Auch aus den Savannenwäldern Togos kamen Ölpalm- 
produkte, dazu Schibutter aus den Früchten eines Baumes im Übergangsgebiet 
zur Steppe. Aber von dem eigentlichen Reichtum der sudanischen Steppen- 
länder Togos und Kameruns, großen Herden von Rindern, gelangte nichts an 
die Küste und in den europäischen Handel. An der Weltwirtschaft der da- 
maligen Zeit nahm also nur Öl und Elfenbein teil. Ganz ungenutzt war das 
am benachbarten Ogowe und an der französischen Elfenbeinküste schon lange 
ausgebeutete Edelholz einzeln im Urwald stehender wertvoller “Baumarten. 
Was der Eingeborene des Waldes und der offenen Landschaft in primitivem 


Hackbau an Nahrungsfrüchten baute, Mehlbananen, Knollen, Mais und Hirse, 
d ente nur dem eigenen Verbrauch. 

Eine bedeutende Wandlung des kolonialwirtschaftlichen und damit kolonial- 
ME itischen Wertes erfuhr Kamerun durch die Entdeckung reicher Bestände 
an Kautschukbäumen und -lianen überall im Urwald und in den Uferwäldern 
der Savanne. Selbst der bis dahin „tote Busch“ wurde mit einem Schlag ein 
wertvolles wirtschaftliches Aktivum. Jetzt erst wurde der Wald wirklich er- 
schlossen: bis in seine fernsten Tiefen drangen weiße und schwarze Kaut- 
schuksucher; Kautschukhändler besuchten das kleinste Dorf in Wald und 
Savanne; jeder Neger lernte und übte das Anschneiden und Anzapfen der 
Bäume, das ihm leicht reichen Verdienst brachte. Der gleichzeitig ins unge- 
messene steigende Bedarf der Kautschuk verarbeitenden Industrie reizte zu 
rücksichtslosester Ausbeutung der reichen Bestände an Wildkautschuk in 
Kamerun, wie im französischen und belgischen Kongo. Sie wurden im Laufe 
eines Jahrzehnts fast vernichtet, und die um die Jahrhundertwende rasch an- 
steigende Kautschukkurve sank um ı910 ebenso steil. Beschleunigt wurde 
diese Zerstörung des Kautschukhandels durch den Wettbewerb des malaiischen 
Pflanzungskautschuks, der im Vergleich zu dem vielfach verunreinigten Sammel- 
kautschuk gleichmäßig gute Ernten brachte. 
| Heute haben in Westafrika Kautschukgewinnung und Kautschukhandel fast 
iganz aufgehört. Aber sie hatten zur Folge, daß das ganze Wald- und Sa- 
jvannenland von Handelswegen durchzogen war und der Eingeborene überall 
Jin Verkehr mit dem Europäer trat. Vielfach war der Kautschukhändler der 
Pfadfinder: ihm folgten Verwaltung und Mission, Schule und Arzt. 
‘Durch den Kautschukhandel wurden Zehntausende von Trägern in Be- 
Iwegung gesetzt, da die Tsetse-Krankheit des Großviehs und die primitiven 
|Verkehrswege die Verwendung von Trag- und Zugtieren verboten. Als schäd- 
liche Folge gewann die Schlafkrankheit, diese Geißel des tropischen Afrika, 
die bis dahin auf einzelne Herde lokalisiert war, immer mehr Ausdehnung 
und bildet seitdem die schwerste Bedrohung des Menschen, des Eingeborenen 

nd des Weißen, in Kamerun wie in allen afrikanischen Tropen. Aber die 
deutsche Kolonialverwaltung, die ihre Aufgabe nicht nur in Befriedung und 
|wirtschaftlicher Erschließung des ihr anvertrauten Landes sah, nahm den 
‘Kampf gegen die Schlafkrankheit und die andern Volksseuchen energisch 
lauf: der Pocken ist sie rasch Herr geworden, und es gelang ihr auch, die 
‘Schlafkrankheit einzudämmen und von neuem zu lokalisieren. _Deutsche 
chemische Wissenschaft hat nach dem Krieg der Menschheit und damit auch 
Junsern afrikanischen Kolonien im „Germanin“ das Heilmittel gegen die Schlaf- 
‘krankheit geschenkt und dadurch uns Deutschen für weitere koloniale Be- 


Ktätigung ein neues Anrecht erworben. 
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Der deutsche Kolonisator begnügte sich nicht damit, aus dem Lande zu 
nehmen, was die Natur ihm bot. Er begann sofort mit dem Anbau land- 
fremder tropischer Produkte, um die Eignung des Kameruner Bodens und 
Klimas zu ergründen. Diese Versuche beschränkten sich anfangs fast ganz 
auf die weiten Hänge des Kamerunbergs, die mit fruchtbarer vulkanischer 
Verwitterungserde bedeckt sind; erst allmählich griffen sie auf das benach- 
barte Urwaldtiefland über. Man versuchte vielerlei, beschränkte sich aber 
sehr bald auf den Anbau von Kakao, der fast zur Monokultur am Kamerun- 
berg wurde und die beginnende Kautschukkultur beinahe völlig verdrängte, 
Nach ı910 begannen im Küstentiefland erfolgreiche Versuche mit Obst- 
banane und Tabak; der Tabakbau brachte rasch und über Erwarten gute 
Ernten. 

Die wissenschaftliche Vorarbeit für alle Pflanzungsunternehmungen leistete 
seit Jahren die landwirtschaftliche Versuchsanstalt des botanischen Gartens in 
Victoria, der an der ganzen westafrikanischen Küste nichts Gleichwertiges an 
die Seite zu stellen ist, weder in englischen noch in französischen Kolonien, 
Aber auch in den innern Savannen und Steppen Kameruns entstanden Ver- 
suchspflanzungen und Viehzuchtstationen, besonders für Rinder und Pferde. 
Noch sind diese offenen Landschaften des Binnengebiets nicht in die Welt- 
wirtschaft einbezogen, weil sie noch nicht von modernen Verkehrswegen er- 
reicht werden. Sie sind erst in Verwaltung genommen, die den großen 
Häuptlingen, wie den islamischen Fürsten des Sudan ihre innere Selbständig- 
keit ließ und ihnen nur Residenten zur Seite stellte. Der kulturellen Tätig- 
keit der Schutztruppe sei besonders gedacht. Schon hatten die Versuche der ' 
Stationen ergeben, daß alte, heimische Volkskulturen wie die der Baumwolle 
eine große Zukunft haben; auch der Anbau von Mais und Bergreis versprach 
gute Erfolge. 

Die deutsche Verwaltung schuf Zusammenschluß und inneren Verkehr und 
hat aus Kamerun bereits ein in vieler Beziehung in sich geschlossenes Wirt- 
schaftsgebiet gemacht. Rinder aus der sudanischen Steppe kamen ıgı4 durch 
die Savanne bis ins fleischlose Waldland und haben viel zur Ausrottung des 
Kannibalismus beigetragen; Arbeiter aus den gut bevölkerten Savannengebieten 
wurden für mehrere Jahre zur Arbeit auf den Plantagen im Küstengebiet | 
verpflichtet, dessen eigene Bevölkerung sehr gering und nicht ausreichend, 
vielfach auch arbeitsunlustig ist. Doch darf nicht verhehlt werden, daß die. 
Arbeiterbeschaffung Verwaltung und Pflanzer vor die größten Schwierigkeiten 
stellen wird, weil das Küstenklima den Bewohnern des innern Hochlandes. 
häufig schädlich ist, auch die jahrelange Trennung der Männer von Familie 
und Stamm schwere sittliche und soziale Schäden bringt. Hier den Ausgleich 
zu finden zwischen den Bedürfnissen der Kolonialwirtschaft und der Fürsorge | 
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für die Einknborenen; darin sah die deutsche Verwaltung eine ihrer RS 
a fgaben. 

Der erzieherische Wert der Plantagenarbeit für die Eingeborenen wird deut- 
lich durch die Tatsache, daß die in den Anfängen unsrer Kolonialzeit be- 
sonders von der Goldküste geholten Vertragsarbeiter, nach der Rückkehr in 
ihre Heimat, das bei den Deutschen Gelernte anwandten und zu Begründern 
der heute blühenden Kakaokultur der Goldküste und Nigeriens wurden. Auch 
im Kameruner Waldland sind kleinbäuerliche Kakaokulturen von Eingeborenen 
angelegt. Aber allen Kakaokulturen der Eingeborenen droht die Gefahr, daß 
durch mangelnde Schädlingsbekämpfung und ungenügendes Saatgut die Qualität 
des Kakaos rasch abnimmt. - 

Das Urwaldtiefland im S des Kamerunbergs war 1907 bis ıgıo durch 
die Nordbahn erschlossen, die bis auf die erste Hochlandsstufe hinaufführt, 
allerdings nur 160 km weit. Eine zweite Bahnlinie, ebenfalls von Duala aus- 
gehend, stößt in östlicher Richtung in das Urwaldgebiet vor und hat das 
Hochland von Mittel-Kamerun zum Ziel. Duala, am Kamerunfluß, von wo 
die koloniale Besitzergreifung ausging, hat seine Stellung als wichtigster Hafen 
behauptet, gegegenüber Victoria, dem ausgezeichneten Hafen der Pflanzungen 
‚am Kamerunberg, und Kribi, der offenen Rheede des Kautschukausfuhrplatzes 
von Südkamerun. Das riesige Ästuar des Kamerunflusses bildet einen groß- 
artigen, brandungssichern Naturhafen, dessen große Tiefe modernen Seeschiffen 
das Einlaufen und Anlegen unmittelbar am Ufer gestattet, wenn eine Barre 
endgültig beseitigt sein wird. 

Ganz abgesehen von den Aufbereitungsanlagen, die Kakaobohnen und Tabak- 
blätter fermentieren und ein Halbfabrikat herstellen, entstanden an Bahnen 
und Wasserwegen Fabriken zur rationellen Gewinnung des Palm- und Palm- 
kernöls, in denen von deutscher Technik erfundene Maschinen verwandt 
wurden; Seifenfabrikation schließt sich unmittelbar an. Sägewerke beschrän- 
ken sich heute noch auf die Zurichtung von Edelhölzern; ihrer Gewinnung 
steht aber das sehr zerstreute Vorkommen unter der Masse der Weichhölzer 
 hindernd entgegen. Erst eine Verwertung auch dieser riesigen Holzmassen in 

Zellstoffabriken wird den allernatürlichsten Reichtum des Urwaldes wirklich 

wirtschaftlich verwerten lassen und zu einer Entlastung der heute schon zu 
stark beanspruchten außertropischen Wälder, besonders der Subarktis bei- 
tragen. So entwickelten sich allmählich, in engster Verbindung mit Land- 
und Forstwirtschaft, die Anfänge einer Industrialisierung. 

Im ganzen genommen wird Kamerun im wesentlichen Wirtschaftskolonie 
bleiben, in der der europäische Kolonist als Leiter des Eingeborenen eın 
weites Betätigungsfeld findet. Ob die gesunden Hochländer, deren beste Teile 
von tüchtigen Negerstämmen bewohnt und bewirtschaftet werden, jemals für 
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Ansiedelung von Weißen in größerm Umfang in Betracht kommen könne | 
dafür fehlt uns noch fast alle Erfahrung. Als Wirtschaftskolonie aber ist, 
Kamerun besonders begünstigt, weil in seinen drei Vegetationsgebieten fast, 
alle pflanzlichen Produkte der Tropen gedeihen und weil die gegenseitige Er- 
gänzung von Wald, Savanne und Steppe sich durch fortschreitende Bewirtschaf- 
tung immer weiter entwickeln wird: ‘ ] 

In Togo sind die wirtschaftlichen Kräfte und Möglichkeiten in Savanne 
und Steppe schon viel weiter entwickelt als in Kamerun; sie liegen der Küste 
näher und sind durch mehrere Bahnen erschlossen, die heute ganz ins fran- 
zösisch verwaltete Gebiet fallen. Das Küstenland baut Mais und Baumwolle, 
der Außenhang des Beckenrandes liefert Palmöl und Palmkerne aus den 
Savannenwäldern und trägt eine Anzahl Pflanzungen; das innere Becken hat 
Baumwollkultur, Rinder- und Pferdezucht bereits zu einer gewissen Höhe 
entwickelt. Die dichte Bevölkerung steht kulturell auf verhältnismäßig hoher 
Stufe; in ihrer Landwirtschaft begann seit ıgıo ein langsamer Übergang vom 
Hackbau zur Pflugkultur. Die Offenheit der Küstenlandschaft hat den Ein- 
geborenen schon sehr früh dem Europäer nahegebracht, seine Arbeitslust ge- 
weckt, seine geistige und materielle Kultur gehoben. Dank diesen Tatsachen 
war die kolonisatorische Arbeit in Togo verhältnismäßig leicht und sehr rasch 
erfolgreich: Togo galt mit Recht als eine Musterkolonie, die sich schon früh 
finanziell selbst erhielt und in der der Deutsche zeigen konnte, was er in 
einem kultur- und verkehrsgeographisch einigermaßen begünstigten Lande zu 
leisten vermag. Nirgends tritt der Vorwurf deutscher Unfähigkeit zu koloni- 
sieren so kraß als Lüge in die Erscheinung wie in Togo. 

Togo und Kamerun erfreuten sich als deutsche Kolonien aufmerksamster 
Fürsorge, da jede Kolonie in ihrer Art für uns besondere, unersetzliche wirt- 
schaftliche und kulturelle Werte besaß, und da sie für uns wichtige Stütz- 
punkte einer leider oft nur zu passiven Überseepolitik bildeten. Als Mandate 
des Völkerbundes sind sie, nicht staatsrechtlich, aber tatsächlich, in die großen 
Imperien britischer und französischer Kolonialmacht eingegliedert. Sie dienen 
aber nur zur räumlichen Abrundung und vermehren nur die tropischen Werte, 
die beide Kolonialreiche längst im Überfluß besitzen. Für Frankreich sind 
sie mit ihrer relativ dichten Bevölkerung eine neue Quelle militärischer Kraft, 
die Frankreich auch gegen alle Völkerbundssatzung bereits ausbeutet; deutsch 
sprechende Negersoldaten aus Togo und Kamerun standen am Rhein. Daß 
die deutschen Kolonien nur Mandate sind, gibt ihren heutigen Verwaltern den 
willkommenen Vorwand, möglichst wenig Menschenkraft und Geldmittel für 
sıe aufzuwenden. So finden wir überall einen deutlichen Abbau und Rück- 
gang, kulturell und wirtschaftlich, an dem auch gut gruppierte französische 
Statistiken nichts ändern. Wenn auch, nach jahrelangem Daniederliegen des 
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echaftslähens, die Ausfuhr von Erzeugnissen der REBEL und Einge- 
Borenenkulturen in den letzten Jahren wieder eine Steigerung, z. T. über die 
Zahlen von 1913 hinaus, aufweist, so drücken sich darin nur die Ernten aus 
von einer Saat, die wir, nicht die Franzosen gesät haben. 
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Ausfuhr aus Togo: 


aus englischem französischem 
Mandatsgebiet 


ın Tonnen 


1912 1922 


Baumwolle . . . . 550 etwa 1000 — — 


x Baumwollfaser. . . 583 733 E= 733 

air Er | — 440 Gall. 953 
Palmkene . . . . 11639 5925 354 5571 
ET De 162 585 — 585 
EN Eee 282 5 393 2 916 2 477 
Mais a 1 365 — — — 


Ausfuhr aus Kamerun: 
aus französ. Mandatsgebiet 


1912 1923 
in Tonnen 

Balokernerege..: 2 02-3 15 999 26 783 
Pahuope ern, 0, 235098, 3 094 
E07 ee ee er 11000 13 000 
Brutsehnli, 44.3 ee 2 800 760 
Bakaoı st... s 4551 3.469 
De 10 354 
Tabak BIO u die 0,042 42 


Togo ist nach der Teilung lebensunfähig. Die beiden schmalen Streifen 
‚können für sich nicht existieren und sind ganz angewiesen auf die benach- 
ibarten französischen und englischen Kolonien. Daß bei der Teilung das kul- 
turell und wirtschaftlich hochstehende Volk der Ewe zerrissen wurde, beweist 
die Gleichgültigkeit der Mandatare und des Völkerbunds gegen die ihnen an- 
vertrauten „unmündigen Völker“. Wie sich die Togoleute im französischen 
| Verwaltungsgebiet bedrückt fühlen, beweist die starke Auswanderung ins eng- 
lische Mandat.!) In beiden Mandatsgebieten sind Schulen?) und ärztliche Ver- 
| sorgung verringert worden, Verkehrswege seitab der Bahn vernachlässigt; der 
|Hafen von Duala verödet: gegen 600 Schiffe 1912 noch nicht 200 Schiffe 
|1922! Wenn die Mandatare eine Besserung erzielen wollen, so können sie 
|— nach dem eigenen Zeugnis englischer Verwaltungsberichte — nichts anderes 
|tun, als die zu rasch verlassenen Bahnen deutscher kolonisatorischer Arbeit 
aufs neue beschreiten. 
| Bei der ungleichen Teilung Kameruns verfolgte England lediglich den Er- 
|werb von gesunden Höhenstationen am Kamerunberg und in den hohen Rand- 


Bu | 
landschaften Inner-Kameruns für Beamte und Kolonisten des benachbarten, 
meist viel tiefer gelegenen Nigerien. Sein wirtschaftliches Interesse, selbst an 
den wertvollen Pflanzungen am Kamerunberg, war nur gering; denn es hat. 
sie jahrelang nur notdürftig durch einen staatlichen Verwalter gerade vor dem: 
Verfall bewahrt, ohne selbst einen Nutzen daraus zu ziehen, geschweige denn! 
sie weiter zu entwickeln. Und daß England jetzt den Rückkauf der meisten 
Pflanzungen durch die alten deutschen Gesellschaften hat geschehen lassen, 
beweist, daß es in seinem riesigen Weltreieh nicht genügend Menschen und! 
Mittel zu ihrer Weiterentwicklung hat. | 

Frankreich zeigt äußerlich ein viel aktiveres Interesse an seinem Kameruner 
Verwaltungsgebiet. Es hat Automobilstraßen gebaut und den auch von uns 
längst als notwendig erkannten Schritt ausgeführt, den Verwaltungshauptsitz 
von der Küste in das gesündere Binnenland zu verlegen. Es versucht, Kakao- 
und Tabakpflanzungen im Tiefland nutzbar zu machen; sein Hauptinteresse 
aber ist auf die Militarisierung der volkreichen und kriegerischen Stämme ge- 
richtet und auf das Eintreiben hoher Steuern, wie sie zu deutscher Zeit nie 
geleistet wurden. Die Ausgaben aber für kulturelle Hebung durch Schulen, 
wie für Förderung des Gesundheitsstandes durch Ärzte sind bedeutend herab- 
gesetzt. Pocken und Schlafkrankheit nehmen erschreckend zu. 

Welch furchtbare Gefahr dadurch über die Bevölkerung Kameruns herauf- 

beschworen wird, lehrt ein Blick auf das benachbarte französische Äquatorial- 
Afrıka, wo — nach eigenem Eingeständnis französischer Statistiken und Be- 
richte — die Volksdichte infolge der Schlafkrankheit von etwa 3 auf ı 
zurückgegangen ist. Warnende und angstvolle französische Presseäußerungen 
sprechen von einem vollkommenen Aussterben in absehbarer Zeit. Es liegt 
auf der Hand, daß die gleiche Verwaltung diesseits und jenseits der Grenzen 
Kamerun das gleiche Schicksal bereiten wird. 
; Ein Vergleich dessen, was Kamerun war und was es heute ist, zeigt die 
Überlegenheit der deutschen kolonisatorischen Arbeit in diesem afrikanischen 
Tropenland. Die wachsende Bevölkerung Deutschlands, die nach Lebensraum 
und Betätigungsfeldern drängt, verleiht ihm eine ganz andere Intensität kolo- 
nialer Kulturarbeit auf verhältnismäßig beschränktem Raum, als dem an 
Volkszahl abnehmenden Frankreich, dem Kamerun und Togo nicht ein not- 
wendiges Arbeitsfeld sind, sondern nur ein weiteres Menschenreservoir, dessen 
Militarisierung seinen Weltherrschaftsplänen dienen soll. 


Anmerkungen 


I) 130 000 von 800 ooo E. geborene die Schulen, ı923 nur noch 
2) In Kamerun besuchten ıgı2 43 000 Ein- 8000. 


WAIBEL: SÜDWESTAFRIKA 


LEO WAIBEL: 
SÜDWESTAFRIKA 


„u-” Grenze der Kalahari 


e/ W Davernd fließende Flüsse 


| 2727” Periodisch » » 
, 


| or... Grenze des befarmren Gebiktes 
| „u "" Ackerbaugrenze 
Gebiete mit künstlicher 


Bewässerung 
% Bergbau =£isenbahn im Bau 


Unter den deutschen Kolonien nimmt Südwestafrika eine besondere Stellung 
ein. Es war viel mehr als unsere anderen Kolonien eine Siedlungskolonie, 
zählte die meisten deutschen Bewohner und ist auch heute noch zur Haupt- 
sache ein deutsches Land. Anstelle einer Kolonie ist es ein wichtiges Gebiet des 
Auslanddeutschtums geworden ... Diese besondere Stellung ist in geographi- 
scher Lage, Klima und Bevölkerung begründet. 


Das Land und seine eingeborene Bevölkerung. 


Südwestafrika ist ein Ausschnitt aus dem größeren Erdraume Südafrika und 
gehört mit diesem dem subtropischen Trockengürtel der südlichen Halbkugel 
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an. Entlegenheit und Wassermangel geben dieser Zone das natürliche und 
kulturelle Gepräge, in Südafrika ebenso wie in Australien und Südamerika.. 
Besonders auf der Westseite der Südkontinente ist die Trockenheit sehr groß, 
und ein 100—ı50 km breiter Streifen vollkommenster Wüste begleitet in Süd- 
westafrika die Meeresküste. Das ist die Namib, eine schiefe Ebene aus Schutt. 
und Sand, die bis 1000 m binnenwärts ansteigt. Wirksamer als hohe Wald- 
gebirge und feindliche Volksstämme hat diese hafenarme Küstenwüste die Europäer 
Jahrhunderte lang abgeschreckt und sie vom Inneren ferngehalten. Und während 
an den übrigen Küsten Südafrikas die Europäer sich schon im 17. und 16. Jahr- 
hundert niederließen, blieb die Namib mit ihrem Hinterlande bis zum Ende 
des ı9. Jahrhunderts unbeachtet. So ist sie die eigentliche Ursache, daß Süd- 
westafrika im Jahre 1884 eine deutsche Kolonie wurde. Sie auch gibt in 
erster Linie dem Binnenland den Charakter eines entlegenen Gebietes. Mit 
der Wüste erhält das Schutzgebiet auch politisch im Norden und Süden seine 


Grenze an den Dauerflüssen Kunene und Oranje. Im Osten folgt die Grenze 
willkürlich dem 20. Meridian und weist mit einem fingerförmigen Fortsatz 
auf den Sambesi hin. 

Hat man die Namib durchquert, dann muß man eine mehrere hundert 
Meter hohe Gebirgsmauer hinaufsteigen, und oben dehnen sich weite Hoch- 
flächen, die sich wie ein flaches Dach von 1800—2000 m langsam bis auf 
900 und 1000 m an der Grenze der Kolonie im Osten senken. Einzelne 
isolierte Gebirgsstöcke überragen wie gewaltige Schornsteine dieses Dach und 
erreichen noch ebensolche Höhen wie der Hochlandsrand im Westen: das ist 
das Otavibergland im Norden, das Auasgebirge in der Mitte und das Karras- 
gebirge im Süden ... Im Westen sind die Flüsse von der Kante des Daches 
zum Meere hinab gerichtet und haben ein starkes Gefälle (Riviere); infolge- 
dessen haben sie sich enge, tiefe Täler in das Hochland eingegraben, und 
allenthalben tritt hier der felsige Untergrund unter einer dünnen Bodendecke 
zu Tage. Im Osten fließen die Flüsse über das flache Dach selber hinweg 
und münden ım abflußlosen Innern des südafrikanischen Beckens in großer 
Meereshöhe (OÖmurambas); hier haben sie ihr Material in großen, flachen 
Schuttkegeln abgelagert. So entstanden mächtige Aufschüttungsebenen aus 
Schottern, Sand und Ton, unter denen der felsige Untergrund tief vergraben 
ist. Die Oberfläche bilden Sande, die zumeist vom Winde zu langen Dünen- 
wällen zusammengeweht sind. Das sind die Sandfelder der Kalahari, die im 
Norden in einer weiten Bucht nach Westen vorspringen (Ovamboland). 

Dieses innere Hochland ist klimatisch viel günstiger gestellt als die Küsten- 
ebene, und es gleicht in seinem Naturcharakter durchaus dem übrigen Süd- 
afrıka. Vom indischen Ozean her bringen sommerliche Nordostwinde Regen 
und tragen ihn, wenn auch in immer geringeren Mengen, bis an den Hoch- 
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andsrand im Südwesten heran. Im Nordosten, vor allem in der Kalahari, 
ellen sich lichte Wälder ein, auf deren Boden hohes Gras wächst. In der 
tte des Landes tritt eine baumarme, aber immer noch grasreiche Dorn- 
strauchsteppe, und im Süden des Landes eine baumlose und grasarme Halb- 
strauchsteppe auf. 

Leider fällt der Regen im ganzen Lande in sehr unregelmäßigen und hef- 
tigen Güssen. Der größte Teil verdunstet in der trockenen Luft oder fließt 
in kurzen Eintagsflüssen schnell ins Meer ab. Nur ein kleiner Teil sickert 
in den Boden ein und speist hier Grundwasser und Quellen. Das ist im west- 
lichen Teil des Hochlandes nur in den meist trockenen Rivieren der Fall, und 
diese haben hier als Grundwasserträger die allergrößte Bedeutung. Abseits 
von ihnen fehlt Bodenwasser oder ist doch nur sehr spärlich... Anders ist 
dies im Osten, in der Kalahari. Hier saugt der Sand fast allen Regen auf 
und führt ihn in die Tiefe; trotz größerer Regenmenge ist so auch die 
Kalaharı oberflächlich wasserarm, aber in der Tiefe sind reiche Wasservorräte 
vorhanden, die auch gelegentlich in Form von Quellen in den sog. Kalk- 
pfannen austreten. 

Außerhalb der kurzen sommerlichen Regenzeit fällt, vom Südwesten abge- 
sehen, nicht ein Tropfen Regen. Tag für Tag strahlt die Sonne vom stets 
heiteren Himmel herab und bringt selbst im Winter Tagestemperaturen von 
20—25° C. Aber diese Hitze ist in der dünnen trockenen Luft bei stets 
berrschenden Winden leicht zu ertragen. In der Nacht findet eine ebenso un- 
gehemmte Ausstrahlung statt und häufig tritt Frost auf. Diese tägliche und 
jahreszeitliche Abkühlung erfrischt Körper und Geist und erhält auch den 
Europäer hier leistungsfähig. Es kommt hinzu, daß die winterliche Trocken- 
heit alle Krankheitskeime vernichtet. So ist das südafrıkanische Hochland für 
Menschen und Tiere ganz außerordentlich gesund. In dieser Hinsicht ist 
Südwestafrika besser gestellt als jede andere unserer Kolonien. 

Entlegenheit und Wassermangel bestimmen auch Anzahl, Art und Kultur 
der eingeborenen Bevölkerung des Landes. Wie die übrigen Trockengebiete 
‘der südlichen Halbkugel war auch Südafrika ursprünglich von einer primitiven 
'Sammler- und Jägerbevölkerung bewohnt. Das sind die hellhäutigen, kleın- 
| wüchsigen Buschleute und die dunkelhäutigen Damaras, deren rassenmäßige 
| Stellung unklar ist. Beide sind heute in entlegene Rückzugsgebiete verdrängt; 
| die Buschleute in die wasserarmen Sandfelder der Kalaharı und die Damaras 
in die isolierten Gebirgsstöcke der Landesmitte (Damaraland). 

Zu diesen kulturell äußerst tiefstehenden Bewohnern erhielt nun Südafrika 
dank seines räumlichen Zusammenhanges mit der großen Landmasse der alten 
Welt später von Norden her eine höher stehende Bevölkerung von Hirten und 
|sogar Ackerbauern, wenn auch die großen Kultur- und Völkerwellen, die von 
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Asien aus nach Nord- und Zentralafrika hinüberfluteten, Südafrika nicht och 
doch nur abgeschwächt erreichten. Ganz besonders gilt das für Südwest- 
afrika, das ja in jeder Beziehung im Schatten des Erdteils gelegen ist. Acker- 
bauer treffen wir in Südwestafrika nur im äußersten Norden, wo der Regen- 
fall zum feldmäßigen Anbau von Hirse und Mais ausreicht. Hier sind 
zwischen Kunene und Okavango die Ovambos ansässig, ein kräftiges Negervolk, 
das in mehrere Stämme zerfällt und von despotischen Häuptlingen regiert wird. 

Im ganzen übrigen Südwestafrika ist Ackerbau auf Regen, wenigstens für 
den Eingeborenen, nicht mehr möglich. Damit fehlt eine zahlreiche, fest an- 
sässige und wirtschaftlich leistungsfähige Bevölkerung. Nomadisierende Hirten- 
völker hielten die Mitte und den Süden des Hochlandes besetzt; der wasser- 
armen Kalaharı blieben sie ebenso fern wie der wasserlosen Namib. Das 
Hauptgebiet der eingeborenen Hirtenvölker war der westliche Teil des Hoch- 
landes, das Land der Grundwasser führenden Riviere. 

Von den südwestafrikanischen Hirtenvölkern sind die Hereros ein Bantu- 
negervolk, das erst vor einigen Jahrhunderten aus dem feuchten Kongobecken 
in das trockene südwestafrikanische Hochland eingewandert zu sein scheint 
und hier charakteristischerweise zu einem reinen Hirtenvolk wurde. In den 
Dornbuschsteppen des Damaralandes ließen sie ihre ungeheuren Rinderherden 
weiden. Südlich davon zogen die Nama oder Hottentotten mit ihren Fett- 
schwanzschafen auf den Halbstrauchsteppen des nach ihnen benannten Landes 
umher. Sie sind wahrscheinlich aus einer Vermischung von hamitischen Ein- 
wanderern mit den einheimischen Buschleuten hervorgegangen. 

Hottentotten und Hereros lagen untereinander in dauernder Fehde um 
Wasser, Weide und Vieh. Zwischen ihren Stammesgebieten erstreckte sich 
in der Mitte des Landes (Auasgebirge) ein weites, unbewohntes Areal, und 
auch im Norden war das Land zwischen Hereros und Ovambos so gut wie 
unbewohnt. Das alles hatte im Verein mit der extensiven Weidewirtschaft 
eine sehr geringe Anzahl der Eingeborenen zur Folge. Im Jahre 1913 zählte 
das Schutzgebiet 

etwa 200 000 Ovambos, rohe Schätzung 
® 30 000 Hereros 
% 20000 Damaras 
; 15000 Hottentotten 
n 10000 Buschleute. 


Bei einer Gesamtfläche des Landes von 830 000 qkm ergibt das die überaus 
geringe Bevölkerungsdichte von 0,3 Menschen pro Quadratkilometer. Sondern 
wir das dichtbevölkerte Ovamboland noch aus, was praktisch die deutsche 


Verwaltung mit sich brachte, so lebten in dem übrigen Gebiet nur 0,1 Menschen 
pro Quadratkilometer. 
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Zur geringen Zahl der Eingeborenen kommt nun noch ihre geringe wirt- 
Br Leistungsfähigkeit hinzu. Als Sammler, Jäger und Hirten waren 
‚nicht an intensives Arbeiten gewöhnt, zum Teil auch (wie die Buschleute 
and Hottentotten) körperlich zu schwach dazu. Ferner sind sie als ehemalige 
Krieger- und Herrenvölker anspruchsvoll in der Behandlung, und durch die 
tarke Nachfrage nach Arbeitskräften sind sie auch anspruchsvoll in Bezug auf 
Lohn und Verpflegung geworden. 
Neben Entlegenheit und Wassermangel gibt die geringe Zahl der Eingeborenen 
und ihre mindere Qualität vor allem dem Lande seine besondere Stellung 
innerhalb der deutschen Schutzgebiete. 


Politische Geschichte und Besiedelung durch die Deutschen. 


Die erste Verbindung mit der Außenwelt erhielt dieses hochgelegene Weide- 

land nicht über See von der nahen Westküste, sondern sehr spät über Land 
von der weit entfernten Kapkolonie her! Seit dem Ende des ı8. Jahrhunderts 
kamen Buren als Jäger und Händler, seit dem Beginn des ıg9. Jahrhunderts 
englische und deutsche Missionare von dort und gründeten im ganzen Nama- 
Jand Stationen. Ihnen folgten etwa seit der Mitte des Jahrhunderts Kap- 
engländer und Buren, die sich vor allem in der Südostecke des Landes als 
Farmer niederließen (1913 zählten sie 1630 Köpfe). Den gleichen Weg schlugen 
kapländische Bastards ein, die sich im Jahre 1871 ın dem Grenzgebiet zwischen 
Hereros und Hottentotten (um Rehoboth) festsetzten (1913 waren sie 3500 Köpfe 
stark). Umgekehrt nahmen Straußenfedern, Häute und Vieh ihren Weg auf 
dieser Route nach der Kapkolonie. 
- Eine zweite Verbindung mit der Außenwelt erfolgte um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Sie ging nun von der Küste (Walfischbucht) aus, 
querte die Namib im wasserreichen Tal des Swakop und trat durch eine 
Lücke des Hochlandrandes in das Hereroland ein. Missionare und Händler 
gründeten auch hier eine Reihe von Stationen, von denen die der Rheinischen 
Missionsgesellschaft der späteren deutschen Kulturarbeit wirkungsvoll vor- 
ner: haben. Der Handel des Hererolandes und sogar des nördlichen 
Namalandes wurde durch diese Route von dem alten Überlandwege nach der 
Kapkolonie abgeleitet und direkt zum Meere hingeführt, etwa in derselben 
Weise, wie Kunene und Oranje durch Anzapfung von der Küste her aus 
einem abflußlosen Hochlandsfluß in einen (im Unterlauf tief eingeschnittenen) 
Küstenfluß verwandelt wurden. Walfischbucht, der Ausgangspunkt dieser 
Route und gleichzeitig der einzige natürliche Hafen an der ganzen nördlichen 
und mittleren Küste des Landes, erhielt dadurch eine solche Bedeutung, daß 
England ihn im Jahre 1878 annektierte. 

Die bisherige Kolonisation war rein privater Art, im wesentlichen auf 


RE 


BEST EZ a Zn dan u np ne 


CARE 
‘ 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Missions- und Handelstätigkeit gerichtet. Sie ließ die politischen Zustände 
der Eingeborenen unberührt und war infolgedessen auch ganz von diesen ab- 
hängig. Das änderte sich zunächst auch noch nicht, als das Land ine 
Jahre ı884 eine deutsche Kolonie wurde. Nur traten jetzt bei der weiteren 
Erschließung militärisch-strategische Gesichtspunkte in den Vordergrund, und 
die Küste erhielt eine noch größere Bedeutung als politische und kulturelle Basis. 

Die Verbindung über Land mit der Kapkolonie wird nun fast ein rudimen- 
täres Organ, und die Kolonisation nimmt ihren Weg ausschließlich von der 
Küste aus. Der alte Weg ins Innere längs des Swakoptales erhält einen neuen 
Ausgangspunkt und einen künstlichen Hafen in Swakopmund, da die Wal- 
fischbucht weiterhin in englischer Hand blieb. In der Pforte des Hochlands- 
randes blüht Otjimbingwe als Etappenstation auf; von hier biegt der Weg 
um das Hererogebiet herum nach Süden ab, quert bei Okahandja den Swakop, 
tritt dann (einem tektonischen Graben folgend) in die Auasberge ein und 
endet in 1665 m Meereshöhe bei Windhuk. Hier im gesunden Hochlande, 
in der Nähe heißer Quellen, inmitten des leeren Raumes zwischen Hereros 
und Hottentotten, im geographischen und geometrischen Mittelpunkt der Kolonie 
gründete die deutsche Verwaltung mit größtem Verständnis die Hauptstadt des 
Landes. 

Zu dieser alten Route kam im Süden des Landes eine neue hinzu. Sie geht 
von dem Naturhafen Lüderitzbucht aus, quert die wasserlose Namib auf langer 
Durststrecke, überschreitet bei Aus, das sich wie Otjimbingwe zu einem wich- 
tigen Etappenplatz entwickelte, den Hochlandsrand und führt über Keet- 
manshoop nach Warmbad. An Bedeutung blieb diese Route weit hinter der 
nördlichen zurück. 

Auf diesen beiden Routen setzte als erste Folge des politischen Anschlusses 
an ein europäisches Kulturland ein starker Verkehr ein. Mittels Ochsen- und 
Eselswagen mußten alle Waren, aller Proviant und alles Heeresgut durch die 
Namib hindurch mühsam hinauf ins innere Hochland geschafft werden. 
Während sonst in der Welt die Küstengebiete gut bewässert zu sein pflegen, 
schiffbare Flüsse den Verkehr erleichtern und Siedlungen und Städte als Aus- 
gangspunkte der Kolonisation auf dem fruchtbaren Boden entstehen, ist hier 
gerade das Küstenland das größte Hindernis der Kultur. Die Wüste behält 
weiterhin ihre Funktion als Sperre, verteuert alle Transporte und bereitet 
dem Vordringen der Deutschen die allergrößten Schwierigkeiten. 

Nicht zuletzt auf diese abnormen verkehrsgeographischen Verhältnisse ist es 
zurückzuführen, daß die Besiedelung des Landes durch Kolonisten in der 
ersten Zeit nur langsam voranschritt. Gründe anderer Art kamen hinzu. Die 
Regierung hatte noch keinen festen Kolonisationsplan und vergab große Län- 
dereien an einzelne Gesellschaften. Viel und gerade das beste Land gehörte 
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Eingeborenen, die naturgemäß den weißen Ansiedlern feindlich gegen- 
rstanden, und deren Rechte die deutsche Verwaltung ängstlich zu schützen 
»emüht war. Zuletzt fehlte auch die wirtschaftliche Erfahrung in dem neuen 


| Doch das gesunde Klima des Hochlandes, die hohen Preise aller landwirt- 
schaftlichen Produkte und das freie, ungebundene Leben führten allmählich 
neben Soldaten, Beamten und Kaufleuten auch Farmer ins Land. Zu Anfang 
der 1890er Jahre setzte die Besiedelung ein, und zwar in den Auasbergen um 
Windhuk. Hier war in der aufblühenden Hauptstadt ein gesicherter Markt 
vorhanden, hier war das Land frei von Eingeborenen, hier waren dank der 
Steigungsregen des Gebirges Wasser und Weide günstig. In den zahlreichen 
Rivieren, die von dieser Hauptwasserscheide des Landes ausstrahlen, schoben 
sich die Farmen radial nach allen Seiten vor. 

1894 waren etwa 60, 1899 etwa 260 Farmer und Ansiedler im Lande. 
Dann setzte, verursacht durch Rinderpest, andere Siedlungspolitik der Regie- 
ing und den Eisenbahnbau Swakopmund— Windhuk eine schnellere Besiede- 
ung ein, so daß im Jahre 1903 bereits 810 Siedler gezählt wurden. Außer- 
halb der Auasberge hatten sich kleinere Siedlungszentren rings um das Land 
der Hereros gebildet: Bahnstrecke Okahandja—Karibib, Outjo, Otavibergland. 
m Namalande hatte vor allem der wasserreiche Fischfluß die Farmer an- 
bezogen. 

Dann kamen in den Jahren 1904 bis 1907 die großen Aufstände der Ein- 
&eborener, und nun änderten sich die politischen Grundlagen der Besiedelung 
vollkommen. Die Eingeborenen gehen an Kopfzahl stark zurück, werden aus 
hren Stammesgebieten verdrängt und in Reservaten angesiedelt, soweit sie 
nicht als Arbeiter in den Dienst der Weißen treten. Fast das ganze Land 

ird so für die weiße Besiedelung frei. Mit der Truppe kommt eine große 
Anzahl von Deutschen ins Land, die zum Teil nach der Beendigung der Feld- 
rüge dort bleiben und Farmer werden. In ganz anderer Weise als früher hat 
hun das Kapital der Heimat Zutrauen zu der Kolonie. Es wird die Eisenbahn 

üderitzbucht—Keetmanshoop gebaut und durch eine Längsbahn mit der nörd- 
ichen Querbahn verbunden. Diese wird bis zum Otavibergland verlängert 
nd endet in Tsumeb, mit einem Zweige in Grootfontein. 

Das ‚alles hat zur Folge, daß nach dem Aufstand eine sehr lebhafte Siedler- 
tätigkeit einsetzt. Rasch wird das frei gewordene Hereroland von Farmern 
besetzt. Längs der neuen Bahnen wird Farm auf Farm belegt. In das süd- 
liche Namaland dringen die Farmer ebenso vor wie nach Norden ins Kakao- 
Feld. Im Westen setzt der Hochlandsrand der Besiedelung eine natürliche 
renze, während sie im Osten vor der Kalahari mehr aus historischen und 
irtschaftlichen als aus natürlichen Gründen halt macht. 


| 
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Das Siedlungsbild des Jahres 1913 zeigt so die auffallende Tatsache, daß 
das ganze, ehemals von Hereros und Hottentotten beweidete Land nun von 
Farmern eingenommen ist. Hierin kommen die natürlichen Vorzüge dieses 
mittleren Hochlandstreifens klar zum Ausdruck. Am ı. April 1913 wurden 
beinahe 1600 Siedler gezählt, und es waren ı33ı Farmen mit 134 000 qkm 
Land vergeben. Die Durchschnittsgröße für eine Farm betrug also 10 000 ha. 
Der Regenmenge entsprechend waren die Farmen im Norden beträchtlich 
kleiner (3000—5000 ha) und im Süden größer als der Durchschnitt (20000 ha 
und darüber). N 

Anstelle der Eingeborenen hatte so eine weiße und vorwiegend deutsche 
Bevölkerung das Land eingenommen. Südwestafrika wurde wie das übrige 
Südafrika Weißen Mannes Land. Das ist der große Gegensatz zu unseren 
übrigen Kolonien, der sich aus dem gesunden Klima und der spärlichen, 
wenig leistungsfähigen eingeborenen Bevölkerung erklärt. Die Eingeborenen 
haben ihr Anrecht auf Grund und Boden, ihre alte Stammesorganisation, ihre 
soziale Gliederung und ihren geringen Kulturbesitz verloren und sind zumeist 
als Arbeiter in den Dienst der Weißen getreten. 

Nur das Ovamboland wurde von dieser Umstellung aller Verhältnisse nicht 
berührt. Die Entlegenheit, das ungesunde Klima, die zahlreiche und verhält- 
nismäßig hochstehende Bevölkerung, ihre straffe politische Organisation machten 
eine besondere Behandlung dieses Landes nötig. Die deutsche Regierung hatte 
auch aus diesen Gründen noch nicht die Erschließung und Verwaltung des 
Ovambolandes in Angriff genommen. Hier stand ihr noch eine große und 
schwierige Aufgabe bevor. Außer etwa 10000 Ovambos, die jährlich als 
Saisonarbeiter in die Minengebiete nach dem Süden gingen, bestand keine 
Verbindung zwischen dem Ovambolande und dem übrigen Schutzgebiete. 


Die wirtschaftlichen Leistungen. 


Die Wegnahme des Landes durch ein anderes Volk war nur gerechtfertigt, 
wenn dieses dem Boden höhere Kulturwerte abgewann als seine früheren Be- 
wohner. Das haben wir Deutsche nun in einem so hohen Maße getan, daß 
Südwestafrika im Jahre 1914 in mancher Beziehung die 230 Jahre länger be- 
siedelte Kapkolonie übertraf. Dabei mußte auch die körperliche Arbeit zum 
größten Teil von Deutschen geleistet werden, da die Eingeborenen aus Träg- 
heit oder Schwäche vielfach versagten. 

Die Eingeborenen und ihre Werke waren noch ganz ein Teil der Natur- 
landschaft. Sie lebten mit ihren Herden wie das Wild von Wasser und Weide 
und nutzten nur die Gaben aus, die die Natur ihnen freiwillig bot. Neben 
Jagd und Krieg war die Viehhaltung ihre einzige Tätigkeit; andere Zweige 
menschlicher Tätigkeit kannten sie nicht.... Die Deutschen waren natür- 
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li “ ebenfalls von den vorhandenen Naturbedingungen abhängig; aber deren 
Ausnutzung wurde nun eine andere, intensivere und zum Teil vollkommen 
neue. 
Das zeigt sich vor allem in der Wassererschließung. Die Eingeborenen 
waren auf das Flußwasser und die wenigen Quellen, die offen zu Tage treten, 
angewiesen. Die Deutschen sprengen Brunnen in den harten Felsen, treiben 
tiefe Bohrlöcher in die Erde, legen Stau- und Grundschwellen an, um das 
Grundwasser und das in Flüssen abfließende Tagwasser nutzbar zu machen. 
"Weideland, das früher wegen Wassermangel wertlos war, konnte nun bestockt 
und besiedelt werden. Anderes Land, auf dem man früher nur wenig Tiere 
halten konnte, war nun imstande, die vielfache Anzahl mit Wasser zu ver- 
sorgen. 

Der Wert des Landes hatte sich durch diese planvolle Wassererschließung, 
an der Private ebenso beteiligt waren wie die Regierung, gewaltig gesteigert. 
Eine nicht mindere Wertsteigerung brachte der Bau der Eisenbahnen mit sich.. 
Nun verlor die Namib ihre Funktion als Kultursperre und das innere Hoch- 
land zum guten Teil seine Entlegenheit. Auch die Weiträumigkeit des Landes 


wurde durch das 2104 km große, äußerst zweckmäßige Eisenbahnnetz be- 


trächtlich abgesch wächt. 

Wie stark aber auch der moderne Mensch von der harten Natur Südafrikas 
abhängig ist, das zeigt sich vor allem darin, daß er die Weidewirtschaft 
als wichtigsten Wirtschaftszweig von den Eingeborenen übernehmen muß. 
Südwestafrika bleibt auch unter deutscher Verwaltung ein Viehzuchtsland und 
wird es immer bleiben. Doch auch hier ändert sich wesentlich die Art des 
Betriebes. An die Stelle des gemeinsamen Stammesbesitzes tritt nun der 
Einzelbesitz, an die Stelle des nomadisierenden Hirten der festansässige Farmer. 
In jeder Weise suchen die neuen Besitzer das Land zu nutzen, umzugestalten, 
zu verbessern. Es werden Wege angelegt, Einzäunungen geschaffen, Häuser 
gebaut. An die Stelle der Zelte und Lehmhütten der Eingeborenen treten 
schmucke Wohnhäuser, die im Kriege durch ihre wertvollen und schönen Ein- 


richtungen nur allzu sehr die Bewunderung der südafrikanischen Offiziere und 


' Soldaten hervorriefen. 


Die Tierhaltung jedoch bleibt dieselbe wie früher. Jahraus, jahrein läßt 
man die Tiere frei weiden, was bei dem milden Klima und dem Futterreich- 
tum nicht nur möglich, sondern auch einzig rationell ist. Regenmangel, 
Dürren und Heuschrecken sind weiterhin das große Dreigespenst der Wirtschaft. 
Aber man verbessert die Tierrassen, führt europäische Zuchttiere und ganz 
neue Tierarten wie Wollschafe, Persianerschafe, Angoraziegen und. Strauße ein. 

Als ganz neuen Wirtschaftszweig bringen die Weißen den Ackerbau mit, der 


den eingeborenen Hirten vollkommen fremd war; ihnen lieferten die wilden 
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Früchte die nötige pflanzliche Nahrung. Der Weiße legt überall da, wo ge- 
nügend Wasser vorhanden ist, Gärten und Felder an und baut mittels künst- 
licher Bewässerung Wein und Südfrüchte, Tabak, Weizen, Mais und Luzerne, 
Aber es sind nur winzig kleine Teile des Landes, die solche Kulturen er- 
lauben, und dem entsprechend sind die Ernten gering. Größere Bedeutung 
scheint der Ackerbau auf Regen im «Nordosten zu erlangen. Hier kann man 
Sommerfrüchte wie Hirse, Bohnen und Mais nach dem sogenannten Trocken- 
farmsystem mit ziemlichem Erfolge bauen. Besonders die Maiskultur hat 
sich hier ausgedehnt und sie scheint berufen, durch Lieferung von Futter die 
Tierhaltung wesentlich sicherer und intensiver zu gestalten. Doch waren ıgı1ı 
im ganzen erst 5274 ha unter dem Pfluge resp. in Kultur. 

Als neue Art der Bodennutzung haben die Deutschen auch den Bergbau 
eingeführt. Dadurch wurden weitere Quellen für Wohlstand und Verdienst 
erschlossen, die den Eingeborenen vollkommen unbekannt geblieben waren. 
Seit 1907 werden die reichen Kupfererze des Otaviberglandes abgebaut. Eine 
566 km lange Bahn verbindet das Minengebiet mit der Küste, und an ihrem 
Endpunkt entwickelt sich Tsumeb zu einer kräftig aufstrebenden Siedlung. 
Der Bergbau auf hochwertige Produkte erschließt nun auch die Küstenwüste 
und füllt sie mit Werken des Menschen. Im Hinterland von Swakopmund 
werden in der Khanmine ebenfalls Kupfererze gewonnen, und südlich von 
Lüderitzbucht werden im Jahre 1908 in unmittelbarer Küstennähe reiche 
Diamantlager entdeckt. Große fabrikmäßige Anlagen, Schienenstränge, Wasser- 
leitungen und Siedlungen hat deutscher Fleiß hier mitten in die Wüste hin- 
eingezaubert. 

Die Entwicklung des Verkehrswesens, der Landwirtschaft und des Bergbaus 
hat eine lebhafte gewerbliche Tätigkeit nach sich gezogen, wenn auch eigent- 
liche industrielle Anlagen (vom Bergbau abgesehen) fehlen. 

Mit diesem Ausbau und der Differenzierung der Wirtschaft ging selbstver- 
ständlich auch eine Zunahme und Differenzierung der Bevölkerung Hand in 
Hand. Am ı. Januar 1913 zählte das Schutzgebiet 14 830 Weiße, eine Ziffer, 
wie sie von keiner anderen unserer Kolonien erreicht wurde. Von ihnen 
waren 12292 der Staatsangehörigkeit nach Deutsche. Dem Berufe nach waren 


von 8530 Männern 
2093 Handwerker und Arbeiter 


ı819 Schutztruppenangehörige 
ı587 Farmer und Ansiedler 
876 Regierungsbeamte 

243 Techniker und Ingenieure. 


Danach kann man annehmen, daß nur ein Viertel der weißen Bevölkerung 
auf dem Lande wohnte, die übrigen drei Viertel dagegen in den KRleinstädten, 
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lie sich zumeist aus alten Missions- oder Truppenstationen entwickelt hatten. 
Hier konzentrierte sich Handel und Gewerbe, hier war der Sitz der Verwal- 
tung, hier auch herrschte in Kirche, Schulen und Vereinen reges geistiges 
‚eben. Im Verhältnis zur geringen Zahl ihrer Einwohner: (selbst Windhuk 
zählte 1913 nur 2000 Weiße und etwa 6000 Eingeborene) war die wirtschaft- 
iche und kulturelle Leistung dieser Städte außerordentlich groß. 


Die nationale Bedeutung. 


Viel Opfer an Arbeit, Geld und Gut hat uns die Erschließung Süd- 

westafrikas gekostet, und nur geringe Zinsen warf dieses Kapital ab. Die 
ahige Entwicklung des Landes wurde immer wieder durch kriegerische Er- 
Bignisse gestört. Mühsamer als in den Tropen sind diesem armen, trockenen 
Lande landwirtschaftliche Erträge abzuringen. Da war es der Bergbau und 
vor allem die Diamanten, die dem Aschenbrödel unter den deutschen Kolonien 
Interesse und Achtung der Heimat einbrachten. Der Bergbau war es auch, 
der dem Lande den Anschluß an den Weltmarkt vermittelte. Das ergibt sich 
deutlich aus den folgenden Ziffern der Ausfuhr. 

Sie betrug in Millionen Mark: 


1900 1,2 
1908 . 7,6 
ıg11 28,6 
19139, 2.953 
Von den 28,6 Millionen des Jahres ıgıı entfielen auf 
Diamanten. 2%. 2 23,0 
EEE EEE ER 3 ‚o 
Tierische Produktion .. 0,6 und 


Gewerbliche Produktion 0,8 

Der Handel des Landes war naturgemäß zur Hauptsache nach Deutschland 
gerichtet, und von dort bezog es auch seine wichtigsten Einfuhrwaren wie 
Lebensmittel, Kleider, Maschinen, gewerbliche Gegenstände usw., ıgıı im Ge- 
samtwerte von 45 Mill. Mark. 

Den Wert einer Kolonie darf man aber nicht nur nach den schon erzielten 
Resultaten beurteilen, sondern man muß auch ihre Zukunftsmöglichkeiten be- 
rücksichtigen. Wie von jeder jungen Pflanzung darf man auch von einer 
Kolonie volle Erträge erst dann erwarten, wenn sie ausgereift ist, wenn alle 
Möglichkeiten ausgenutzt sind. Und davon waren wir und ist man heute in 
Südwestafrika noch weit entfernt. Viel Weideland liegt noch ungenutzt, vor 
allem in den Sandfeldern der Kalahari. Der Ackerbau steht erst in den An- 
fängen, und die Viehzucht wird noch allenthalben extensiv gehandhabt. Was 
das Land gar noch an Bodenschätzen birgt, entzieht sich jeder ‚Vermutung. 
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Aber auch wenn man von weiteren bergbaulichen Möglichkeiten absieht, wir 
Südwestafrika, falls es seine landwirtschaftlichen Möglichkeiten voll aus- 
nutzt, hohe Erträge an Fleisch und Wolle, an Mais und Südfrüchten liefern 
können und wird das Vielfache seiner heutigen Bevölkerung ernähren. Eine 
bestimmte Zahl anzugeben, ist natürlich schwer; aber mit mehreren hundert# 
tausend Weißen darf man wohl sicher rechnen. | 

Zuletzt liegt die nationale Bedeutung einer Kolonie nicht nur in materiellen 
Gütern. Auch in moralischer und ethischer Hinsicht haben die Kolonien, vor 
allem für ein übervölkertes Land, den allergrößten Wert. Sie sind die hohe 
Schule der Persönlichkeit, sie weiten den Blick und stählen den Charakter. 
Gerade unser Südwest mit seiner wilden Natur war für uns Deutsche ein 
solcher Jungbrunnen der Nation oder hätte es doch werden können. Es war 
unser „Wildwest“, wo schon die Kinder reiten lernten, wo selbst die Frauen 
die Büchse zu handhaben verstanden, wo die Männer ein gut Teil ihrer Zeit 
auf Jagd und Pad verbrachten. Und über all dem großen, freien Leben 
wölbte sich immerwährend ein blauer Himmel; am Tage lächelte die Sonne und 
in der Nacht grüßten die Sterne auf den Menschen herab. Ist es ein Wunder, 
daß die aus Südwest ausgewiesenen Deutschen ihre zweite Heimat nicht ver- 


gessen können? 
Die heutige Lage. 

Stärker als die Aufstände der Eingeborenen riß der Weltkrieg das Land aus 
seiner Bahn. Im Juli ı9ı5 wurde es nach kurzem Widerstand von der süd- 
afrikanischen Union besetzt und unter vorläufige Verwaltung genommen. Da- 
mit erhielt die Kolonie wiederum eine ganz neue politische Basis. Die alte 
Südroute zu Land nach der Kapkolonie, die fast schon abgestorben war, er- 
wachte zu neuem Leben und zu großer Bedeutung. Das Eisenbahnnetz wurde 
von Kalkfontein-Süd über Upington und de Aar an das südafrikanische Netz 
angeschlossen, und große Mengen von Menschen und Gütern strömten von 
dort in das eroberte Land. Die folgenden Jahre verliefen verhältnismäßig 
ruhig. Dann kam der Friedensschluß und mit ihm die Übergabe des Landes 
als Mandat an die südafrikanische Union. Fast die Hälfte der Deutschen (6350) 
wurden ausgewiesen, und zwar nicht nur Soldaten und Beamte, sondern auch 
Kaufleute, Farmer usw. Dadurch wurde viel Kapital und wertvolle Arbeits- 
kraft dem Lande entzogen, und diese Maßnahme, die politisch gedacht war, 
hatte schlimme wirtschaftliche Folgen. Die allgemeine Krisis auf dem Welt- 
markte kam hinzu, so daß das Land in eine fürchterliche Depression geriet. 
Im Jahre 1922 sanken die Viehpreise auf weniger als den 20. Teil des üb- 
lichen Vorkriegspreises herab! Farmen waren zu Spottpreisen zu haben. Die 
Diamantengesellschaften stellten ihren Betrieb ein, so daß die Haupteinnahme- 
quellen des Landes versiegten. 
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ER 

r Zur wirtschaftlichen Not kamen politische Kämpfe der zurückgebliebenen 

Je utschen mit der Mandatsregierung in der Schulfrage und der Frage der 
taatsangehörigkeit hinzu. Die Schulfrage ist vor längerer Zeit dahin gelöst 
vorden, daß in den Regierungsschulen deutsche Klassen gebildet worden sind. 

Jm politisch gleichberechtigt zu werden, haben die meisten Deutschen (2873 
on 3131 Stimmberechtigten nach einer Meldung der Cape Times vom 
3. VI. 1925) kürzlich das südafrikanische Bürgerrecht erworben. Hoffentlich 

elingt es nun auch den Deutschen, in der geplanten neuen Verfassung den 
jewünschten Einfluß auf die Selbstverwaltung des Landes zu bekommen! 
_ Wenn auch zahlenmäßig in der Minderheit (etwa 8000 Deutsche stehen 
1000 Buren und Engländern gegenüber), so sind die Deutschen doch der 
wichtigste Faktor des Landes, da sie Grund und Boden sowie das Wirtschafts- 
eben vorwiegend in der Hand haben. Südwestafrika ist heute noch ein deut- 
ches Land, im Gegensatz zu allen unseren anderen Kolonien. Das Land steht 
n regem geistigen Austausch mit der alten Heimat, und auch die wirtschaft- 
iche Verbindung ist durch die früheren deutschen Schiffahrtslinien wieder 
ufgenommen, wenn auch der Handel zur Hauptsache nach der Union geht. 
Die Einwanderungsfreiheit ist grundsätzlich zugestanden. Die Einwanderungs- 
esetze der Union gelten auch für Südwestafrika, und im Londoner Abkom- 
nen (vom 23. Oktober 1923) zwischen der deutschen Reichsregierung und der 
üdafrikanischen Union ist ausdrücklich gesagt, daß die Deutschen im Rahmen 
lieser Gesetze willkommen seien. Es ist zu wünschen, daß möglichst viele 
sapitalkräftige und tüchtige Deutsche von dieser Gelegenheit Gebrauch machen, 
ım das Deutschtum draußen zu stärken. In dieser moralischen und mate- 
iellen Unterstützung liegt die Hauptaufgabe, die wir heute unserer ehemaligen 
Kolonie gegenüber zu erfüllen verpflichtet sind, Das Deutschtum in Südwest 
muß so gefestigt werden, daß es jeder weiteren politischen Veränderung ge- 
wachsen ist. 

Das verhindert aber nicht, daß wir nie unser Anrecht auf diese erste und 
In vieler Hinsicht wertvollste Kolonie aufgeben dürfen. Wir haben, selbst 
hach dem Ausspruch eines Mannes wie General Smuts, das Land der Barbarei 
\ntrissen und es zum Kulturlande gemacht. Unser ist das Land nach jedem 
Inenschlichen Rechtsgefühl! Die südafrikanische Union resp. die Alliierten 
können für sich nur das Recht des Siegers in Anspruch nehmen. Alle sonstigen 
Gründe geographischer und wirtschaftlicher Art, die man oft für sie anführt, sind 
haltlos. Oft hört man drüben die Ansicht vertreten, Südwestafrika sei geographisch 
sin Ausschnitt aus der Union und gehöre also auch politisch zu ihr. Als ob 
lie politische Einteilung der Welt sich nach geographischen Gesichtspunkten 
ollzogen hätte! Müßte dann nicht Holland zu Deutschland, Portugal zu 
panien, Mexiko zu den Vereinigten Staaten von Nordamerika gehören?..... 
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Ferner kann man oft lesen und hören, Südwestafrika habe dieselbe wirtschaft- 
liche Struktur wie die südafrikanische Union, und sein Wirtschaftsleben könne 
nur im Anschluß an jenes größere Wirtschaftsgebiet gedeihen. Wie falsch 
gerade dieser Schluß ist, hat die große Krise den Südwestern deutlich 
vor Augen geführt. Die Kosten des langen Transportes ihres Viehs nach der 
Union waren so teuer, daß die Ausfuhr sich nicht lohnte. Andererseits rich- 
teten die Eisenbahntarife und der billige Mais der Union den Maisbau de: 
Schutzgebietes zu Grunde. Drastisch bezeichnete ein Farmer diese Lage so 
„Macht Südwestafrika- zur fünften Provinz der Union, und das Land wire 
nichts weiter sein, als ein vernachlässigter Viehposten der großen Viehfarm 
Union“. Hier liegt in der Tat der Kern der Sache. Südafrika ist selbst noch 
Neuland und hat nicht genug Menschen und Kapital, um seine eigenen leerer 
Räume zu erschließen. Ferner hat es dieselben Produkte wıe Südwest 
Diamanten und Vieh. Die Union ist also ein Konkurrenzgebiet und hat keir 
Interesse daran, das Land zu entwickeln. Die Verkehrsmittel nach dem Oster 
auszubauen aber verbietet das Interesse von Kapstadt. Es kommt hinzu, daf 
die rechtlich unklare Stellung eines Mandatsgebietes auch fremdes Kapital 
fernhält. 

Unter deutscher Herrschaft aber würde Südwestafrika ein selbständige: 
Sondergebiet Südafrikas bilden, daß seine Wirtschaftsbeziehungen frei nach 
eigenen Bedürfnissen entfalten könnte. Ferner würde der politische Anschluf 
an ein europäisches Kulturland, vor allem an ein übervölkertes Industrielanc 
wie es Deutschland ist, das Land viel besser und schneller erschließen, als e 
das großräumige und dünnbesiedelte Rohstoffland Südafrika je tun kann. Da 
haben wir in der kurzen Spanne Zeit, in der Südwestafrika uns gehörte, zu 
Genüge bewiesen. 
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DAS DEUTSCHE VOLK UND SEIN SÜDSEE-INSELREICH 
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Das deutsche Südsee-Inselreich mit seinem Seeraum auf eine Karte von Europa gelegt. 


Was ist dem deutschen Volk sein Südsee-Inselreich gewesen, das es von 
1899 bis 1918 in einer Raumweite besaß, die größer als Europa war, was 
fragte es danach, als einige weitsichtige Außenseiter von der Reichsgründung 
an um seine Entstehung rangen, was war es ihm in der kurzen Zeit märchen- 
haften Aufblühens knapp vor dem Kriege und ım Augenblick des Verlustes; 
‚was ist es ihm heute, und was kann es ihm künftig sein? Das ist vielleicht 
von allen unsern kolonialen Fragen die geopolitisch am meisten überfeinerte 
und übersteigerte; denn von allen Bestandteilen des weltüberspannenden Deut- 
schen Reichs von 1914 war sein Südsee-Inselreich ‘das dem deutschen Volk 
wohl am meisten wesensfremde Raumgut. 

Wieviele Deutsche kannten es denn überhaupt, dieses am meisten ozeanische 
Inselreich der Erde, das vielleicht ein Entstehungsherd der ältesten ozeanischen, 
pazifischen Kultur war, voll von Zeugen uralten Werdens, das in früher Zeit 
von hochbegabten, rhythmisch bewegten Rassen von eigenartiger Schönheit 
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erschlossen und durchwandert worden ist und von einem fremdartigen ii 


gionsbegriff höchsten Reizes, tiefster Naturverbundenheit durchweht war? Wie- 
viele Deutsche wußten, daß der durch seine Inselkränze und Inselwolken un- 
mittelbar zusammenhängende Seeraum 4500 km lang und 3500 km breit, mit 
einer Landfläche, die immerhin Süddeutschland gleichkam, von Irlands West- 
küste bis zum Ural, vom Kaukasus’ bis ins Tyrrhenische Meer, vom Nordkap 
bis zum Balkan gereicht hätte, wenn man ihn auf seinen Antipodenraum 
hätte legen können,*) daß ein Segler dreißig Tage von seinem Rand zu den 
wichtigsten Regierungssitzen brauchte: die Reisezeit von Mitteleuropa über 
Kanada nach Ostasien! Wievielen Deutschen kam zum Bewußtsein, daß 
dieses Reich jeden Beamten, Kaufmann, Seefahrer, Pflanzer darin zum Denken 
in Kontinenten und Ozeanweiten erzog und zwang, das unsere Reichskanzler 
und Außenminister so schnell verlernt und vergessen haben und das der 
Reichstag überhaupt nie lernte. 

Da die wichtigsten Außenfühler der deutschen Südsee, durch die sie mit 
der Welt zusammenhing, aber noch viel weiter reichten: bis nach Menado in 
der niederländischen Inselwelt (Kabelanhaftestelle, nach Shanghai und 
Kiautschou, Yokohama und Hawaii und der wichtigen Südsee-Volksverteilungs- 
Zentrale Samoa, war dieses Außennetz viel weiter gespannt, als die Umrisse 
Europas, und hätte ein Erzieher zu kolonialem Können, völkerpsychologischer 
Feinheit, raumweitem Verkehr, kühnem Weitblick und scharfsichtiger Einzel- 
beobachtung, Rassengefühl und vielseitiger staatsmännischer Betätigung werden 
können. Es spendete gerade das, was dem als letztes so kleinräumig in 
Binneneuropa hochgekommenen deutschen Volk in seiner langjährigen terri- 
torialen Zersplitterung und kirchturmpolitischen Enge am meisten fehlte: es 
war also ein politischer Gegenpol, wie es tatsächlich beinahe geographischer 
Gegenfüßler war. Es lag ein Wunsch- und Sehnsuchtsziel ozeanischer und 
tropischer Ergänzung dort verborgen, das der bloße Name der Südsee für uns 
Nordische mit seinem Zauberreiz umwitterte. 

Endloses blaues Wallen, weiß schäumende Brandung, tiefgrüne Atolle um- 
tobend; wehende Kokospalmen über roten Korallenbänken; stille Lagunen, 
dennoch voll Leben, wie Wiesen der See; stolze Vulkaninselkränze, aus jagen- 
dem Sturmgewölk glücklich umschiffter Sturmfelder emporsteigend; tropische 
Urwälder mit Schätzen an Gold und fliegenden Edelsteinen, wie sie Neu- 
Guinea enthielt; bildungsfähige Menschen, Kinder des Glücks und sonniger 
Welten, tauchten beim Klang der Namen Karolinen, Ladronen, Yap, Jaluit, 
Neu-Guinea und Palau vor der Erinnerung auf! Und ungeheure wirtschaft- 
liche Werte standen dahinter, von denen unser Volk nur nichts wußte! Auf 


*) s. Kartenbild. 
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a big Milliarden Goldmark wurde von dem Verteilungskommissär de 
schen Weltreichs der Phosphatreichtum der einzigen Insel Nauru geschätzt, 
wenn eine Aktiengesellschaft sie annähernd zum wirklichen Werte über- 
nen wolle“. Dreißig Milliarden Goldmark auf diesem winzigen Teilfleck 
allein! 

‘Genug, um als Pfand in redlichen Händen dem ganzem Valuta-Elend Mittel- 
uropas — der Sieger und Besiegten — abzuhelfen. 

Es gibt eine Denkschrift der deutschen Südseefirmen aus dem Jahr des 
Zusammenbruchs, darin der ganze Wert des deutschen Inselreichs, soweit er 
stofflich darstellbar ist, noch einmal für das deutsche Volk zusammengefaßt 
wurde. In Hamburg 1918 erschienen, ging sie an den Deutschen Reichstag, in 
dem sie damals wohl Wenige gelesen haben mögen. Was ist aus diesem 
Wert in den Mandatshänden der raubenden Nachfolger geworden? Das führt 
uns zu dem, was die Erinnerung an dieses Südseereich heute noch für uns 
sein müßte. 


Heute scheidet in diesem einst so einheitlich von der Südsee, der Koprakultur, 
tropischem Gartenbau, den Bedürfnissen der Malaio-Polynesier bestimmten, 
glücklichen Erdraum der Äquator zwei ganz verschiedene Entwicklungen. 
‘Was nördlich von ihm lag, ist als Mandat japanischen Händen anvertraut — 
weitaus der kleinere Teil, mit einem Landraum, wohl nicht größer, als etwa 
Sachsen-Weimar gewesen ist. 

Dieser Mandatsanteil wird, trotzdem deutsche Sprache und Mission sehr 
gründlich ausgetrieben wurden, doch auf unsern Linien von einem der Süd- 
see wesensverwandten Volk nach den immanenten Daseinsbedingungen des 
Erdraums verwaltet; und wenn auch die einheimischen Rassen, die Chamorros 
‚der Ladronen namentlich, von den massenhaft einwandernden Japanern ver- 
\drängt werden, so sind es doch Rassenverwandte mit ähnlichen Kulturbedürf- 
Inissen, dem Erdraum Angepaßte, oder solche, die sich ihm anpassen wollen, 
wie einst Jene, die von uns nach der Südsee gingen. Und so ist der nörd- 
lich des Äquators liegende Teil unseres alten Inselreichs in der Südsee wenig- 
istens zweifellos anthropogeographisch und wirtschafts-geographisch im Auf- 
blühen geblieben; dichter und dichter wird das gelbe und braune Völkchen 
auf seinen Hochinseln und Atollen; terrassierte Felder steigen an den Vul- 
kanen empor; so bitter uns das Verlorene schmerzt, müssen wir zugeben, daß 
nichts zerstört worden ist. 

Ganz anders ist es südlich des Äquators, wo der weitaus reichere Teil des 
alten einheitlichen Südsee-Inselreichs dem Raub- und sogenannten „Sicherheits“- 
bedürfnis der australischen Gemeinwelt und Neuseelands in die Hände fiel, 
wo Jahre vor dem Krieg schon latenter Neid, Feindseligkeit gegen alles 
Deutsche und kaum verhüllte Raubgier nach. dem im Vergleich zum austra- 
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lischen doch winzigen deutschen Südseeanteil geherrscht hatte. Briten, die 
dem Ausbruch beiwohnten (Sir Everard im Thurn) waren von seiner unver- 
hüllten Rohheit und Brutalität überrascht und haben dafür sogar in den 
Zeilen der ‚Royal Geogr. Society Zeugnis abgelegt. i 

Dieser Teil des Südseereichs südlich des Äquators ist anthropogeographisch 
im Verfall, in Raubbau und Raubnutzung; und das ist kein Wunder, denn 
die australische Gemeinwelt besitzt ja nicht einmal die Kräfte, um das eigene 
weite Land irgend ausreichend zu besiedeln, wieviel weniger das ihr wesens- 
fremde der tropischen Südsee. „Wir haben es auf der Landkarte rot ange- 
"malt und leer gelassen“, schreibt ein ehrlicher englischer Forscher von dem 
„great Jone Land“ Australien selber, das zu besiedeln die Volkskraft fehlt. 

Die verwegensten Mittel werden nun angewendet: Kinderauswanderung aus 
England, da die Erwachsenen nicht gehen wollen (sog. Big Brother move- 
ment), Familienverpflanzungen, die mit vielen Reden als „Umzug von einem 
Teil des gesamtbritischen Wohnhauses in den andern“ hingestellt werden. 
Planmäßige Verpflanzung von 450000 Menschen ist ins Auge gefaßt durch 
Anleihen, auf ı0 Jahre verteilt. Und dennoch. wollen die industrialisierten, 
verstädterten Wohnungsinhaber aus den Textilgebieten des Mutterlands z. B. 
nicht in das leere Land ziehen, sondern bleiben zu 62 °/, in den sechs austra- 
lischen Großstädten bei Kino und Komfort kleben. Sie scheuen eben die 
schwere Arbeit des Kolonisten, die wir um den Preis von mehr Ellenbogen- 
weite so gern auf uns nehmen würden, so oft auf uns nahmen. Unter den 
andersartigen, wesensverschiedenen Kulturvölkern der Erde konnte nur eines 
mit einem so riesigen Bevölkerungsdruck wie das deutsche noch genug jener 
eigenartigen Menschen aufbringen, die geradezu als Rückschlagserscheinungen 
gegen die zunehmende Verstädterung und Industrialisierung der Heimat mit 
großem ozeanischen und raumweitem Seelenbedürfnis befähigt waren, ein 
Südseereich, wie das unsere, zu kolonisieren. Aber während bei uns nach 
dem Kriege 133 Menschen auf dem armseligen, überausgenützten nordeuro- 
päischen Quadratkilometer leben müssen, der sie nicht zu ernähren vermag, 
erreicht die Volksdichte Australiens mit seinem jungfräulichen Boden noch 
nicht einen Mann auf den Quadratkilometer. Und dennoch hat das raum- 
weite Britenreich den Armen das ihrige geraubt, „denn Naboths Weinberg 
war schon da!“ Gewinngier und Ländersucht, strategische Sicherung gegen 
die gleichfalls in drängender Menschenenge lebenden rassenfremden Bevölke- 
rungen des Fernen Ostens, Angst vor künftiger Rache für Lebensraum-Raub 
— das waren die Beweggründe, die Australien und Neuseeland zum Raub an 
dem deutschen Südseereich getrieben haben. Die Japaner drängte wenigstens 
ihr Volksdruck von etwa 200 Menschen auf den Quadratkilometer in den 
subtropischen und mediterranen Teilen des Reichs in die Nachbar-Inselbogen 


terrassierten Feldern bedeckten Vulkaninseln verwandter Natur; und Malaio- 
_polynesier, nicht Australier werden auf die Dauer dort unsere Raumerben 
sein. 

Das ist der düstere Zukunftsausblick, über den mir schon um die Jahres- 
wende 1909 Lord Kitchener in Calcutta — den kommenden Krieg als unver- 
meidlich annehmend — sagte: daß er deshalb Gegner dieses Krieges sei — 
den er damals schon auf viele Jahre Dauer schätzte —, weil ihn England 
und Deutschland für die Japaner und Amerikaner führen würden, weil dieser 
Krieg die Zukunft Europas im Pazifik ruinieren müsse, in dem sich auch Eng- 
land nach dem Krieg höchstens eine Weile an dritter Stelle werde behaupten 
können. 

Dennoch steuerten unweise Staatsmänner England in diesen Krieg hinein 
und unweise Deutsche wußten ihn nicht zu meiden. Und die Folgen blieben 
nicht aus. Die Selbstbestimmungsbewegung — zuerst nur als ein Lügen- 
kampfmittel gegen Deutschland gedacht, das später wieder leicht abgestoppt 
werden könne — ist nun als Wahrheit auf dem Marsch und zerstört kolo- 
niales Herrentum, wo immer es sich in wesensfremdem Raum ohne riesige 
-Kulturleistung als Sühnopfer breit macht: in der französischen Lasterhöhle 
Tahiti, zu der einer der lachendsten Inselräume, ein Paradies der Erde wurde, 
‘wie im englischen Fiji mit seiner Inderfrage, im ruinierten Samoa, das einst 
die Perle der Südsee war, in den Phosphat-Raubbau-Inseln, im verwüsteten 
Neu-Guinea, in Yap und Guam, auf denen der Schatten künftiger Spannungen, 
der Überseevorstöße der Vereinigten Staaten durch das „American Quadrilate- 
ral“ liegt. 

So ist die Entwicklung des einst so einheitlichen, von einer bodenwüchsigen 
Frühkultur durchströmten und darin geschonten, in glücklichem Auftrieb jäh 
unterbrochenen deutschen Südseereichs gespalten worden; im kleineren Land- 
raum des nördlichen Mandatsteils sind die deutschen Entwicklungslinien von 
der japanischen Verwaltung fortgeführt worden; im landgrößeren südlichen 
Teil hat sie der reichsbritische Mandatsnachfolger aus Unfähigkeit nieder- 
gebrochen und zerknickt, und aus Gewinngier in einen Zustand gebracht, wie 
das sogenannte „Kondominium“ Englands und Frankreichs (das Australier 
längst ein „Pandämonium“ nennen), auf den Neuen Hebriden, wo auch ein 
Raum von der Größe Südwestdeutschlands in künstlicher Verkümmerung ge- 
halten wird, nur weil ihn Briten und Franzosen sich einander nicht gönnen, 
aber auch niemand andern — ganz so, wie es auch mit der Deutschen Süd- 
see in ihrem wertvollsten Teil für die Menschheit gehalten wurde. 

Und was ist die furchtbare Lehre für die Zukunft? Daß die verhängnis- 
volle Entzweiung der nordischen Rassen an. dieser Stelle wenigstens nicht die 
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geringste Hoffnung auf eine Wendung zum Besseren zeigt. Die brutale, ge- 
hässige Feindseligkeit des Kolonialbriten in Australien, Neuseeland und den 
benachbarten pazifischen Randgebieten gegen alles Deutsche hat sich kaum 
geändert. An dieser Stelle zeigt sich, daß der nach dem Krieg in den Zen- 
tralen des Weltreichs angeschlagene versöhnliche Cant am Wesen des Wunsches 
unserer Verstümmelung nichts geändert hat. Zu einem Wunschziel und 
Sehnsuchtsziel — vom Briten mehr als von irgend einem andern Volk auf 
Erden uns verbaut — ist jenes einst so breit offen liegende Betätigungsfeld 
in der Südsee wieder geworden — jene Erzieherlandschaft ohnegleichen gerade 
für den Deutschen. Aber er könnte es jetzt als Arbeitrraum nur um den 
Preis nationaler Entmannung betreten, als ethnisch wertloser Völkerdünger. 


'Nie wieder steht es ihm offen, es sei denn um den Preis des Falls der beiden 


westlichen Raubmächte unter der Wucht der Idee der Selbstbestimmung der 
Völker und einer gerechteren Verteilung der Welt. Diese Wendung allein, 
nur gegen die kolonialen Raubmächte, nicht mit ihnen erreichbar, führt 
ihn vielleicht dereinst als freien Wanderer in das verlorene, von der Mehr- 
heit seiner Volksgenossen niemals verstandene Südsee-Paradies zurück. 


ez - WALTER BEHRMANN: 
- DIE GEOPOLITISCHE STELLUNG NEUGUINEAS VOR UND 
NACH DEM WELTKRIEGE 


Die große Bedeutung, welche die Lagebeziehung eines Erdstückes für die 
Entwicklung der Kultur des Landes hat, kann gut an dem Beispiel von Neu- 
guinea untersucht werden. Dadurch gewinnt eine Betrachtung dieser Insel, 
ganz abgesehen von dem warmen Interesse, das wir Deutschen der Insel, wo 
wir kolonisierten und forschten, naturgemäß entgegenbringen, eine allgemeine 
Bedeutung für die Lehren der politischen Geographie. Eine mäßige Gunst 
der Lage, die die Insel in der alten politischen Aufteilung der Erde hatte, 
die einen kräftigen Aufschwung der Erforschung, der Kultivierung und ein 
Aufblühen der Plantagen usw. zur Folge hatte, wird durch eine kurzsichtige 
Neuverteilung der Erde unter die Siegernationen in eine ausgesprochene Un- 
gunst der Lage verwandelt. Die Folge ist Rückgang der Kultur, Zurücksinken 
‚der Bewohner in Barbarei, Stocken der Erforschung des Innern, und wird es 
bleiben. 
Nur durch die Lage am Rande der Festlandsmassen zu den Weiten des 
Stillen Ozeans ist jene merkwürdige Tatsache zu erklären, daß eine Insel, in 
den fruchtbarsten Tropen gelegen, in Klima und Pflanzenwuchs vollkommen 
dem volksreichen Java vergleichbar, heute noch weite unerforschte Strecken 
birgt, daß nur an wenigen Küstenpunkten Plantagenkulturen bestehen, der Ur- 
| wald noch ohne Rodungsangriffe als geschlossene Decke das Innere überzieht 

und die Menschen, die überall dünn zerstreut vorhanden sind, noch auf jener 
| tiefen Stufe der Kultur verharren, die nun einmal den Menschen im Urwald 
| eigen ist, in Kannibalismus und Steinzeit. 

Bevor die europäische Kolonisation einsetzte, also bis in die achtziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts, lag Neuguinea so ausgesprochen am Rande der 
alten Welt, daß keine der großen Kolonisations- oder Eroberungswellen bis 

‚hierhin brandete, weder die malaiisch-indische, noch die chinesische, noch die 
' mohammedanische, noch die verschiedenen christlichen. Sie alle liefen auf den 
verschiedenen Inseln der großen Brücke zwischen Asien und Australien aus. 
Nur ihre Folgeerscheinungen können wir in Wanderzügen der Eingeborenen 
verfolgen, durch die die etwas höher stehenden Eingeborenenkulturen sich an 
der Küste festsetzten, die tiefer stehenden aber in dem Innern des Urwaldes 
' Zuflucht suchen mußten. Der Küstensaum der Insel ist darum von mela- 
| nesischen Völkern eingenommen, ähnlich wie auf Neupommern und den Nach- 
| 

| 


j 
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barinseln, das Innere birgt ältere, stark zersplitterte Bevölkerungselemente, die 
man als Papua zusammenfaßt. 

Die Lage der Insel besserte sich zu den Zeiten, als in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Deutschen, besonders das Hamburger Haus 
Godeffroy, auf den Fidschi-Inseln, in Samoa, und bis zu den Inseln im Norden, 
den Karolinen, den Südseehandel beherrschten. Damals waren die große Insel 
Neuguinea und ihre Nachbarinseln Neupommern und Neumecklenburg gewisser- 
maßen das Hinterland, jedenfalls ein Rückhalt für die weite Inselflur. Der 
direkte Weg von den Inseln der Südsee zur Heimat führte fast an den Haupt- 
inseln vorbei, und zwar umsomehr, wie die Dampfkraft für Schiffe benutzt 
wurde, und noch mehr, als durch englische Übergriffe die Deutschen von 
den Fidschi-Inseln verdrängt waren. So wurde der Erwerb der Hauptinseln 
für Deutschland eine Notwendigkeit; hier sammelten sich die nach den Süd- 
see-Inseln auseinanderstrebenden Verkehrs- und Handelswege, um zur Heimat 
gelenkt zu werden; hier lag der natürliche Mittelpunkt für die Verwaltung. 
Der weitverzweigte deutsche Südseehandel führte zum Erwerb der Südsee- 
kolonien. Trotz der Weiträumigkeit war nach dem Erwerb der Karolınen 
und Marianen eine gewisse Abrundung erzielt, nur Samoa lag fernab; 
aber auch von hier führte ein direkter Weg an Neuguinea vorbei. Der Vorteil 
der zentralen Lage aber kam nicht so sehr dem deutschen Anteil an der 
Hauptinsel, als besonders der Nachbarinsel Neupommern zugute, wo der Nord- 
teil in kurzem Zeitraum in ein blühendes Plantagenland von Kokosnüssen 
verwandelt wurde. Die Bedeutung der Insel für den Welthandel bestand 
vornehmlich in der Ausfuhr von Kopra, die in steigendem Maße mit dem 
Aufblühen der Plantagen der heimischen Industrie Fette und der Landwirt- 
schaft Futtermittel zuführte. Die Kokosnußplantagen gedeihen besonders gut 
in unmittelbarer Nähe der Küste; kein Gebiet war also für ihre Anlage gün- 
stiger als die weite Inselflur. Die Weiträumigkeit und Kleinheit der einzelnen 
Atolle erschwerte das Zusammenbringen größerer, für den Welthandel lohnen- 
der Mengen. Es mußte das Streben sein, auf den größeren Hauptinseln ge- 
schlossene Plantagengebiete anzulegen. Dem stand aber wieder die geringe 
Bevölkerungsdichte der Inseln entgegen, sodaß die erforderlichen Plantagen- 
arbeiter in unmittelbarer Nähe der Pflanzungen nicht angeworben werden 
konnten. Je größer also und je geschlossener die Kokosnußplantagen in Neu- 
pommern (Gazelle-Halbinsel), in Neumecklenburg und in einzelnen Oasen an 
der Küste Neuguineas aufblühten, um so notwendiger wurde es, das An- 
werbungsgebiet auszudehnen. So forderte die Plantagenwirtschaft naturnot- 
wendig eine Erforschung des großen Gebietes von Kaiser-Wilhelms-Land, deı 
Salomon- und der Admiralitätsinseln, auch der Südhälfte von Neupommern. 
Die Befriedung dieser weiten Gebiete lag im ureigensten Interesse einer 
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ühenden Plantagenwirtschaft. Wegen der brennenden Arbeiterfrage ist in 

r Südsee ein Blühen der Plantagen notwendigerweise mit einer Ausdehnung 
leı Erforschung verbunden. Gehen die Plantagen ein oder stockt der 
Absatz, so fehlt der Anreiz, sich in die Urwaldwildnis und das 
Sumpfklima der großen Inseln zu begeben. 

Als in unserem Jahrhundert begonnen wurde, die Phosphate in Nauru, 
aluit und Angaur auszubeuten, wurde die Arbeiterfrage immer schwieriger. 
Die Gebiete der Südsee liegen so weit ab vom Absatzgebiet, daß mit großen 

Inkosten für den Transport gerechnet werden muß. Eine Rentabilität ist 
ur zu erzielen, wenn die Gestehungskosten gering sind; sie müssen um so- 
jiel geringer sein, als die Frachten von dem fernen Gebiet teurer werden. 
"ür die Südsee kam daher nicht die Beschäftigung teurer chinesischer oder 
nalaiischer Arbeiter in Frage, man mußte sich mit den ungeübten einheimi- 
chen Arbeitskräften behelfen. Die Hauptausfuhrprodukte, Kopra und Phos- 
hat, fanden nur einen Markt in einem dichtbevölkerten Gebiete mit inten- 
ivstem Ackerbau. Die Südseekolonie ergänzte also gerade das 
leutsche Mutterland in hervorragender Weise. 

Aus diesem Gesichtspunkt ergibt sich schon, daß die holländische Kolonie 
n Neuguinea und die englische in der Südhälfte der Insel nicht in dem Maße 
)lühen konnten wie die deutsche. Die Holländer haben ausgedehnte Be- 
itzungen in den Tropen, die dem Weltmarkt viel näher liegen und die von 
siner dichten, hochkultivierten Bevölkerung bewohnt sind. Für sie liegt 
olländisch-Neuguinea in ausgesprochener Randlage gegen die weite Ozean- 
wüste. Eine Kultivierung dieses Landes kommt für sie erst in Frage, wenn 
Jie weiträumigen übrigen Gebiete ihres Kolonialbesitzes voll ausgebeutet sind. 
ür die Engländer gelten die gleichen Gesichtspunkte. Ihre Kolonie in Neu- 
suinea war aber und ist es noch heute australischer Besitz. Ein Absatz für 
lie Fette aber ist in dem Fett überreichlich produzierenden Lande Australien 
icht gegeben. Die extensive Landwirtschaft bedarf nicht der Dünge- und 
uttermittel. Die deutsche Kolonie war aus diesen Gründen weit 
Desser entwickelt als die holländische und australische Nachbar- 
kolonie in Neuguinea. 

Die deutsche Verwaltung mußte bestrebt sein, Schiffahrtslinien ın aus- 
keichender Zahl zur Kolonie zu führen, um sie mit dem Mutterlande zu ver- 
binden. Allein aber hätte der Handel mit der Heimat diese Linien kaum 
entabel gestaltet. Es wurde daher mit Reichsunterstützung eine wichtige 
Nerkehrslinie geschaffen, die Japan über Shanghai, Hongkong, Manila mit der 
BE 2ekolonie verband und weiter nach Australien führte. Sie hatte in Hong- 
Kong Anschluß an die europäischen Linien und führte von allen berührten 


Punkten diesen Fracht und Passagiere zu. Wir Deutschen konnten diese 
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Linie am Rande des Stillen Ozeans unterhalten, die eine Verbindung zwischeı 
den beiden großen Rivalen in den gemäßigten Breiten nördlich und südlic] 
des Äquators herstellte, Japan und Australien. Seitdem die deutsche Koloni 
zerschlagen ist, stehen sie sich ohne Zwischenglied gegenüber. Australien 
das keine gelben Einwanderer duldet, hat kein Interesse daran, sich mit Japar 
durch Schiffahrtslinien zu verbinden, fürchtet vielmehr die Ausbreitung de 
japanischen Handels. So ist die Weltverkehrslinie zerstört. 

Eine zweite Verkehrslinie verband den, Bismarck-Archipel mit Singapor 
und führte die deutschen Kolonialprodukte auf kleinen Dampfern, Zwischen 
frachten in Niederländisch-Indien aufsammelnd, zu diesem Welthafen; aucl 
sie ist verschwunden. Jetzt gehören ja die großen Inseln zu Australien; nacl 
Sidney führt der neue Weg zur Landeszentrale, dieser Umweg ist aber zum Absatz 
gebiet in Europa so groß, daß die Frachten zu teuer werden. So liegt augen 
blicklich die Südseekolonie ohne regelmäßige Verkehrslinien ganz abseits von 
Weltverkehr. U.S. Amerika hat mit den Philippinen nördlich vorbeilaufend 
Verbindungslinien, mit Australien aber verbinden es Wege, die über Samo: 
weit im Osten vorbeiführen. Zwischen Australien einerseits und den Philip 
pinen, China oder Japan andererseits bestehen so geringe Verkehrsspannungen 
daß, wo unsere ehemalige Kolonie kein Verwaltungsinteresse an den Linieı 
mehr hat, sich eine Schiffahrtsroute zwischen den Punkten nicht lohnt; unser 
Kolonie wird also von keiner regelmäßigen Route berührt. So ist Neu 
guinea also völlig an den Rand der Kulturwelt gerückt. Naturnot 
wendig stockt der Absatz, gehen die Plantagen zurück, erlahmt das Interess 
an der Anwerbung und damit der Erschließung des unbekannten Innern 
Die Australier haben außerdem noch große Fehler in der Kolonisation be 
gangen, indem sie z. B. unkundigen Soldaten wertvolle Plantagen gaben, so 
daß diese verkommen mußten. Die neuen Herren, nicht so kulturell fort 
geschritten wie wir Deutschen, haben die angeworbenen Arbeiter zum Tei 
unmenschlich und grausam behandelt und haben damit gegen den ersteı 
Grundsatz einer erfolgreichen Kolonisierung in den Tropen verstoßen. Dies 
Arbeiter haben sich daher in den Urwald zurückgezogen und widersetzen sic) 
neuen Anwerbungsversuchen. Hätten die Australier aber selbst diese grobe: 
Fehler nicht begangen, durch die veränderte Lage in den Absatzgebieten, wi 
sie mit der veränderten politischen Grenzführung nun einmal gegeben ist 
mußte ein Rückgang der Plantagen eintreten. 

Die Verdrängung der Deutschen aus der Südsee war also auch für di 
Australier ein Fehler, wie es ein großes Unrecht gegenüber dem Fortschrit 
der Eingeborenen in dieser Kolonie war. - 

Für die Japaner ist die Ausdehnung ihres Machtbereiches nach Süden bi 
zum Äquator anders zu beurteilen. Sie haben ihrem dichtbevölkerten Land 
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wenn auch nur ganz kleinräumige und weit zerstreute Tropenkolonie 
zugefügt. Die Fette werden von der dichten Bevölkerung gern verbraucht 
rden. Die Japaner besaßen keine Tropenkolonie wie die Australier, sie 
aben also nicht wie jene ihrer eigenen Kolonie durch den Neuerwerb Kon- 
urrenz gemacht. Dafür aber haben sie sich mitten zwischen U.S. Amerika 
nd die Philippinen geschoben und bedrohen damit die Etappenstraße zwischen 
»n beiden Ländern. Diese Lage schließt große Gefahren in sich. Ein 
aarıtım starkes Japan kann die Kolonien ‚halten, ein maritim starkes Amerika 
D rd aber die Sicherung seiner Herbikdentesfinien wünschen. Der Wert der 
eit zerstreuten, winzigen Koralleneilande dürfte kaum groß genug sein, um 
s auf einen Konflikt ankommen zu lassen. Deutschland lag so bequem als 
ME eeistaat für die beiden Gegner Amerika und Japan, gerade an dieser Stelle, 
laß man eigentlich nichts Besseres tun könnte, als diese Gebiete schnell 
wieder zurückzugeben, bevor man vielleicht einem Machtspruch des gefürch- 


eten Gegners weichen muß. So erscheint auch die Wegnahme der Inseln 
1ördlich des Äquators durch die Japaner nicht gerade sehr klug, da sie die 
Amerikaner bedrohen, mit den Australiern aber in zu enge Nachbarschaft 
sommen. Die Inseln sind nicht wert, daß man sich ihretwegen in große 
Splitische Verwicklungen begibt. 

Es ergibt sich also, daß die Aufteilung der Südseekolonie für 
Deutschland einen schweren Verlust, für Australien keinen Vor- 
eil bedeutet, für Japan Verwicklungsschwierigkeiten in der Zu- 
kunft in sich schließt, für die Kolonie selbst aber und ihre Bevöl- 
kerung katastrophal ist. — — 

"Diese Tatsachen sind für uns Deutsche überaus schmerzlich und um so 
schmerzlicher, als sie in einer nahen Zukunft kaum wicder gut zu machen sind. 
Setzen wir einmal den unwahrscheinlichen Fall, daß die Japaner und Australier 
insehen würden, die Südseekolonie ist bei den Deutschen besser als bei ihnen 
ufgehoben, daß sie deshalb von der Mandatsherrschaft zurücktreten würden 
und die Kolonie den rechtmäßigen Herren wieder übermittelten, so hätte sich 
für uns das Weltbild dort wesentlich verändert. Wir dürfen zwar annehmen, 
daß es unserem tatkräftigen, höher kultivierten Volke in absehbarer Zeit ge- 
lingen wird, die Schäden wieder gutzumachen und die Eingeborenen wieder 
an die Anwerbung zu gewöhnen, die Kolonie läge aber einsam fast um den 
halben Erdumfang von der Heimat getrennt. Es fehlen die Zwischenstationen 
für den deutschen Handel zur Heimat, es fehlt das blühende Samoa, für 
dessen Handel Neuguinea eine Zwischenstation bedeutete, es fehlt Kiautschou 
und damit der Flottenstützpunkt, der die Kolonie schützte. Das Wiederempor- 
bringen der Kolonie würde sehr schwierig sein, voraussichtlich müßten große 


Geldmittel aufgewandt werden, um die Kolonie rentabel zu machen. Immer- 
14* 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


hin aber besäßen wir Deutschen einen Beobachtungspunkt draußen in . 
weiten Welt; wir könnten vom eigenen Boden aus das Weltgeschehen außer- 
halb unserer engen Grenzen verfolgen, ein Vorteil, der gewiß gern teuer er- 
kauft würde. Eine Siedlungskolonie aber, die wir so nötig haben, würde die 
Südsee niemals sein. Das Klima der feuchtwarmen Tropen verbietet den 
Europäern eigene Handarbeit, so könnten nur ganz wenige Volksgenossen Ri 
Plantagenbesitzer und Aufseher. als Schiffstührer und Mannschaft, als Missio- 
nare und Forscher, schließlich als Verwaltungsbeamte in der Kolonie tätig 
sein, und auch sie müßten nach kurzem Zeitraum abgelöst werden. $ 

Die gleichen Gesichtspunkte ergeben sich bei der Beurteilung einer deutschen 
Betätigung in Holländisch-Neuguinea. Mit Schmerz mußten wir erfahren, 
daß der großzügige Plan des Herzogs Adolf Friedrich von Mecklenburg, durch 
Deutsche das holländische Gebiet von Neuguinea einer höheren Kultur zuzu- 
führen, an inneren Schwierigkeiten innerhalb der holländischen Verwaltung 
scheiterte. Sicherlich hätte die Ausführung dieses weitsichtigen Projektes der 
deutschen Auslandsbetätigung kräftige Impulse gegeben. Unsere koloniale Er- 
fahrung, unsere überschüssige Kraft und unser Forscherdrang hätten der von 
Holland etwas vernachlässigten Kolonie zum großen Vorteil gereicht. Die 
Erde, die dort jetzt schon zu klein wird, um die rasch wachsende Bevölkerung 
zu ernähren, hätte in einem bis jetzt unberührten Gebiete einen lebhaften Kultur- 
aufschwung genommen, die Nährfläche wäre vergrößert. Die Holländer selbst 
haben ja zahlreiche andere Aufgaben in ihrem weiten Kolonialreich zu lösen und 
können diese neuen kaum noch angreifen. Der einzige Trost bei dem Scheitern 
dieses Planes ist, daß wir Deutschen dieses fernab vom Weltverkehr liegende 
Betätigungsfeld nur mit großen Kosten hätten beackern können. Wir hätten 
billiger produzieren müssen als die Nachbarn an den Verkehrslinien, und zwaı 
um soviel mehr, als die Frachten teurer sind; darum wäre die Konkurrenz 
schwer zu schlagen gewesen. Die Kokosnußplantagen, die dort in der Südsee 
fast alleın in Frage kommen, brauchen sieben Jahre, ehe sie die erste Ernte 
geben. Diese ganze Zeit hätten wir ohne Ertrag arbeiten müssen. Wer weiß 
ob nach sieben Jahren uns nicht die Ernte von neidischen Nachbarn abge. 
nommen worden wäre, genau so wie jetzt in der alten Kolonie. 

Vor allem aber tröstet mich eins, wenn ich auch blutenden Herzens er- 
leben mußte, daß wir Deutschen wieder einmal von der Südsee ausgeschlosser 
sind: Große Mengen kräftiger Leute, und zwar sicher die besten unsere 
Nation, wären hinausgewandert, alle Warnungen der Kenner des Landes hätteı 
nichts gefruchtet bei dem unstillbaren Drange, sich in der weiten Welt zı 
betätigen. Bei dem mörderischen Klima wären große Scharen der Malaria 
der Dysenterie und anderen Tropenkrankheiten zum Ofer gefallen. Am An 
fang unserer Kolonisation in Kaiser-Wilhelms-Land erlebten wir bei deı 
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enigen, die hinauszogen, das gleiche. Der Kirchhof von Finschhafen und 
der anderen Orte spricht eine traurige Sprache. Es wäre mit Sicherheit 
vorauszusagen gewesen, daß bei dem großen Zustrom nach dem klimatisch 
mindestens ebenso schlechten Holländisch-Neuguinea viel edles deutsches Blut 
der Kolonisation zum Opfer gefallen wäre. Unsere alte Kolonie ist mit ihrer 
ausgedehnten Küstenlinie, besonders aber mit ihren zahlreichen passatdurch- 
vehten Inseln viel günstiger in klimatischer Beziehung als das massige Hol- 
ländisch-Neuguinea gestellt. Wir hätten viel Aufklärungsarbeit leisten müssen, 

m die unvermeidlichen Verluste in erträglichen Grenzen zu halten. 

Aber wenn wir auch wissen, daß Kolonisation in der fernen Südsee Opfer 
an Geld und Menschen für uns Deutsche kostet, trotzdem werden wir 
stets für koloniale Betätigung in diesen Gebieten eintreten. Je 
früher wir dort wieder arbeiten können, desto leichter lassen sich die unver- 
meidlichen Verluste überwinden. Denn jetzt haben wir noch die Erfahrung, 
mit jedem Jahre aber rücken die alten Pflanzer und Beamten, die die Südsee 
aus eigener Erfahrung kennen, in ein höheres Alter, das eine Betätigung in 
den Tropen ausschließt. Unsere Heimat hat eben eine Tropenkolonie unbe- 
dingt nötig. Unsere Wirtschaft bedarf der Ergänzung durch Tropenprodukte, 
unsere Beamten haben ein freies Betätigungsfeld zur vollen Entwicklung ihrer 
Befähigungen nötig, unser Volk will an der kulturellen Hebung tieferstehender 
Völkerschaften mitarbeiten, unsere Wissenschaft — und damit will ich schließen 
— bedarf eines eigenen Arbeitsgebietes in fernen Ländern, um nicht in hei- 
mischen Problemen zu verkommen. 
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BERICHTERSTATTUNG ÜBER ERDUMSPANNENDE VORGÄNG 


Die Thünenschen Intensitätskreise und ihre Bedeutung für die 


Weltgetreidewirtschaft 


Noch immer viel zu wenig gewürdigt ist unser 
Landsmann Johann Heinrich von Thünen 
(1783— 1850). 
Mecklenburg 
„Der isolierte Staat in Beziehung auf Landwirt- 


Auf seinem Gute Tellow in 
entstand Thünens Lebenswerk 


schaft und Nationalökonomie“, eine ebenso 
kluge wie bedeutungsvolle Untersuchung über 
die Beziehungen, die zwischen der Entfernung 
vom Absatzort und der Intensität des landwirt- 
Was Thünen 


und den „iso- 


schaftlichen Betriebes bestehen. 
damals für seine Gutswirtschaft 
lierten Staat“ als richtig erkannte, gilt in großen 
Zügen auch für die moderne Weltwirtschaft: 
Das Hauptverbrauchsgebiet (einstweilen immer 
noch das stark industrialisierte Westeuropa) er- 
zeugt um sich herum konzentrische Wirtschafts- 
ringe, von denen jeder eine verschiedene, durch 
die Entfernung zum westeuropäischen Haupt- 
markt bestimmte Intensität der Landwirtschaft 
aufweist. 

Innerhalb des Hauptverbrauchsgebiets haben 
sich infolge der stark entwickelten Verstadt- 
lichung die Menschen in zahlreichen Teilzentren 
zusammengeballt. Die Zahl der Menschen ist 
groß, aber ihre Arbeitszeit wird hoch bezahlt, 
Boden 
herrscht eher Mangel denn Überfluß. Hier gilt 


und an landwirtschaftlich nutzbarem 
es infolgedessen, durch höchst intensive garten- 
mäßige Nutzung des Bodens aus der Flächen- 
einheit die denkbar höchsten Erträge herauszu- 
wirtschaften. Äußerste Pflege des Bodens (Natur- 
und Kunstdünger, evtl. künstliche Bewässerung) 
rentiert sich, denn der nahe Großstadtmarkt ist 


aufnahme- und zahlungsfähig. Frei von jeder 


Fruchtfolge können hier jahrein, jahraus Ge 
müse, Hackfrüchte usw. gebaut werden, eine: 
Erschöpfung des Bodens wird mit allen mög: 
lichen und meist recht teuren Mitteln entgegen- 
gearbeitet, weil die Erzeugnisse in dem ganz 
nahe gelegenen Verbrauchsort bestimmt Absatz 
finden und Transportkosten fast ganz wegfallen. 
Als Typus dieser „freien“ Landwirtschaft im 
Zentrum des Hauptverbrauchsgebiets könnte 
man etwa auf die Schrebergärten unserer Groß. 
städte, auf die Gemüse-, Spargel-, Obstplantagen 
u.a.m. hinweisen. 

In der nächsten Zone sitzen die Menschen 
schon nicht mehr so gedrängt, die Arbeitskräfte 
sind etwas billiger, Land steht reichlicher und 
wohlfeiler zur Verfügung. Auch hier lohnt noch 
eine denkbar intensive Landwirtschaft; man 
wendet sich Kulturen zu, die eben hier und 
nur hier rentabel sind, weil gewisse Erzeug- 
nisse bloß in der Nähe des Verbrauchsgebiet: 
gewonnen werden können, beim Heranführen 
aus größerer Entfernung entweder verderben 
würden oder durch die Transportkosten gar zu 
hoch im Preise wären. Entsprechend den Klima 
und Bodenbedingungen widmet man sich teil: 
der intensiven Viehzucht auf kultiviertem Weide 
land (Fleisch-, Milch-, Butterwirtschaft), teil: 
intensivem Ackerbau (Rüben, Kartoffeln, Ge- 
treide u. a. m. in bestimmter Fruchtfolge) 
Südschweden, Dänemark, Nordwestdeutschland 
Holland, Belgien, Nordwestfrankreich, Kanal 
inseln, England sind Beispiele der ersten Art. 
die intensive Feldwirtschaft des sich anschließen: 


den Mitteleuropas kennzeichnet die zweite. 


Bi: größerer Entfernung vom Hauptverbrauchs- 
t folgen dann die übrigen Wirtschafts- 
kreise, deren Betriebsform durch die unver- 
dlich hohen Transportkosten entscheidend 
influßt wird. 


meisten Erzeugnisse hier nicht mehr wett- 


Intensive Bodenpflege würde 


verbsfähig erscheinen lassen, eben weil zu den 


roduktionskosten noch die beträchtlichen 
rachtkosten hinzukommen. Man begnügt sich 
daher im wesentlichen damit, den rohen Boden 
;0 auszunutzen, wie es die Natur gestattet, und 
Arückt die Produktionskosten auch dadurch her- 
anter, daß man aus den zahlenmäßig immer 
reringer werdenden Arbeitskräften möglichst 
yiel herauswirtschaftet. Eine solche extensive 
sandwirtschaft erfordert viel Raum und rückt 
daher in die entlegeneren Gebiete, in denen 
Jerartige Landflächen in genügendem Ausmaß 
and zu annehmbarem Preise zur Verfügung 


stehen. 


gende Anordnung; Wald, extensive Getreide- 


Thünen empfahl für diese Kreise die 


kultur (Dreifelderwirtschaft), extensive Viehwirt- 
chaft (Häute und Felle, Wolle, Horn, Knochen- 
mehl usw.). 

Selbstverständlich darf nicht erwartet werden, 
1aß die theoretischen Intensitätskreise Thünens 
n der praktischen Weltwirtschaft überall in Ge- 
stalt von Kreisen auftreten. Da die Transport- 
osten, wie dargelegt, eine so große Rolle 
spielen, bewirkt die ungleiche Verteilung von 
and und Meer, das Vorhandensein oder Fehlen 
on Binnenwasserstraßen usw. hier und da er- 
hebliche Abweichungen. Dazu kommt der Ein- 
luß der vertikalen Reliefgestaltung, der unter 
mständen ebenso transporterschwerend wirkt 
wie große horizontale Entfernungen. Schließlich 
darf nicht übersehen werden, daß der Mensch 
{urch Kunstbauten (Suezkanal, Panamakanal!) 
n der Lage ist, die natürlichen Verkehrsver- 
hältnisse tiefgreifend zu verändern und dadurch 
weit entfernten Produktionsgebieten den An- 
chluß an. den westeuropäischen Hauptmarkt zu 
rmöglichen (Indien, Australien). Einen Punkt 
sanz für sich bildet schließlich die allmähliche 
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Entstehung weiterer Absatzzentren neben dem 
westeuropäischen Hauptabsatzgebiet (das östliche. 
Nordamerika, Buenos Aires u. a. m.). Wenn wir 
in der Weltwirtschaftsstatistik davon nicht sehr 
viel spüren, so deshalb, weil diese neuen Ab- 
satzzentren hauptsächlich auf dem Wege des 
statistisch noch arg vernachlässigten Binnen- 
handels beliefert werden. 

Im Großen ist es aber selbst heute nicht 
schwer, die Thünenschen Intensitätskreise in 
der modernen Weltwirtschaft zu erkennen. 
Halten wir der Einfachheit halber an dem 
europazentrischen Standpunkt fest, so ergibt 


sich dieses Bild: 


1. Kreis der intensivsten Landwirtschaft (Gar- 
tenwirtschaft, „freie“ Wirtschaft): im Herzen 
des industriellen Westeuropa in der Um- 
gebung jeder größeren Siedlung. 

2. Kreis der intensiven Feld-Graswirtschaft 
(intensive Viehwirtschaft mit hoher Viehzahl 
auf der Flächeneinheit bzw. intensiver Feld- 
bau): 

a) Südschweden, 
deutschland, Holland, 


westfrankreich, Kanalinseln, England. 


Nordwest- 
Belgien, Nord- 


Dänemark, 


b) Mitteleuropa. 
3. Kreis der Waldwirtschaft: Nordrußland, Bal- 


tikum, Schweden, Norwegen, Kanada. 


4. Kreis der extensiven Ackerwirtschaft (Drei- 
feldersystem): Südrußland und die übrige 
pontische Kornkammer, Australien, Indien, 
Nordafrika, Südamerika, Nordamerika. 

5. Kreis der extensiven Viehwirtschaft mit hoher 
Viehzahl pro Kopf derBevölkerung;: Sibirien, 
Orient, Australien, Neuseeland, Indien, Süd- 
afrika, Südamerika, z. T. Nordamerika (durch 
verschiedene technische Erfindungen wie 
Fleischextraktfabrikation, Kühl- und Ge- 
frierverfahren sind diese Gebiete z. T. in 
die Lage versetzt, ihre Wirtschaft in ge- 
wissem Sinne intensiver zu gestalten. Si- 
birische Butter, Gefrierfleisch aus Australien, 


Neuseeland, Argentinien, Nordamerika!). 


| päischen Zentralmarkt darstellt. 
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Von diesen leidlich konzentrischen Intensitäts- 
kreisen Thünens soll uns im folgenden vor 
allem der vierte beschäftigen, weil er der Haupt- 
lieferant von Körnerfrüchten für den westeuro- 
Nicht nur der 
Mensch Westeuropas lebt ja bekanntlich in der 
Hauptsache von dem dort erzeugten Getreide, 
sondern auch die intensive Viehzucht West- 
europas beruht auf der Zufuhr billiger Körner- 


früchte aus dem vierten Kreis (russische Gerste 


für die Schweinemästung, Maisfutter aus der 


pontischen Kammer, aus Argentinien, Nord- 
Gerade im Hinblick auf diese 


Tatsache spricht man von der intensiven Vieh- 


amerika usw.). 


wirtschaft Westeuropas oftmals als von einer be- 
sonderen „Veredelungsindustrie* und ist sich 
klar darüber, daß die Düngung unserer west- 
europäischen Felder mit Stallmist letzten Endes 
nicht zum wenigsten wegen der Fütterung 
unserer Haustiere mit fremdländischem Getreide 
Auch 


wirtschaft profitiert mittelbar also in hohem 


stark befruchtend wirkt. unsere Acker- 
Maße von der Zufuhr billiger Körnerfrüchte 
aus dem Ausland. 

In Zeiten normalen wirtschaftlichen und poli- 
tischen Lebens regelt sich die Getreideerzeugung 


innerhalb des vierten Thünenschen Intensitäts- 


kreises im wesentlichen et, dem Verhältn 
von Angebot und Nachfrage. Treten jedoch 
einmal an irgend einer Stelle Störungen au 

(klimatische Katastrophen, politische Unruhen 
u.a. m.), so wird die unternormale Produktiaß 
der einen Stelle durch entsprechend gesteigerten 
Getreideanbau in anderen Teilen des vierten 
Kreises ausgeglichen. Für diese Tatsache liefert 
die Gegenwart interessante Belege, weil politische 
und wirtschaftliche Krisen eines der Hauptge- 
biete des vierten Kreises aufs schwerste er- 
Rußland. Im Mittel der 
Jahre ı909—ı3 erntete man im Zarenreich 
74,628 Millionen Tonnen Getreide (Weizen + 
Roggen + Gerste + Hafer + Mais), d. i. 19,260/9 
Rußland 
erzeugte im Jahre 1924 bloß 41,228 Millionen 
Tonnen, d.i. 11,55 0/o der Welternte. Das Defizit 


von über 3o Millionen Tonnen 


schüttert haben: 


der Welternte. Das bolschewistische 


ist natürlich 
unerträglich, selbst wenn man in Betracht zieht, 
daß die Kauf- und Konsumkraft Europas in- 
folge des Krieges wesentlich gelitten hat. Da- 
her mußte der erhebliche Ausfall Rußlands durch 
eine wesentliche Mehrproduktion in anderen 
Teilen des vierten Kreises ausgeglichen werden, 
Von dieser Umschichtung mag die folgende 


Zahlenreihe einen Begriff geben: 


Gesamtgetreideproduktion Unterschied 
Mittel 1909/13 1924 in Mill. t 
ä \ in 0/o der in 0/0 der mehr 
BMI Welternte in Mill. Welternte ee 
Rußland. ui 74,628 19,26 41,228 11,65 — 33,400 
Rumanıeny sen Ss actie 6,204 1,60 7,296 2,06 + 1,092 
DESSEN Pe DB BL RETRO 12,267 3,17 19,982 4,92 + 3,706 
Britisch-Indien. .. 2. .+-» 14,848 3,83 15,100 427 + 0,252 
Austrahen u 0larene allanıe = 3,045 0,79 5,025 1,42 + 1,980 
Britisch-Südafrika . .» .. . » 1,109 0,29 2,154 0,61 + 1,045 
Vereinigte Staaten ..... 109216 28,18 113,723 32,12 + 4,507 
Argentinien „sv oo... .% 9,712 2,51 10,899 3,08 + 1,187 
Allein in Weizen stieg die Erzeugung 
in Kanada. .... von 5,365 Mill. t im Mittel 1909/13 
auf? 133 a Tao d. i. + 1,768 Mill. t 


in Australien von 


BOSSE 
auf SARBHLTIR TS 


im Mittel 1909/13 


in 1924 i.. + 1,928. u 0, 


Von 18707 5 5 N Mittel 1909/13 j er 

‚auf 23,757 „ „in 1924 A RE 
in Argentinien .. von 4,002 „ „im Mittel 1909/13 

auf 5202 „ „in 1924 


mr 


== 1,200 2 0 
Zu gleicher Zeit fiel die russische Weizenerzeugung von 22,241 Mill. t auf 10,389 Mill. t (d. i. 
— 11,852 Mill. t). 


Das Wesen der Dinge wird noch klarer, wenn man statt der Getreideerzeugung die Getreide- 
ausfuhr heranzieht. Es ergibt sich dann die folgende Gegenüberstellung:: 


4 Gesamtgetreideausfuhr Unterschied 
E Mittel ıgog/ı3 1924 in Mill. t 
Land i : in 0/o der E in 0/o der mehr (+) 

mi. Weltausfuhr Milk Weltausfuhr weniger (—) 
Bandes, 10,168 31,33 357 3,85 — 8,817 
Beanien. 2.2.20. . 3,015 9,29 1,414 4,03 — 1,601 
Kanada A 2,467 7,60 8,173 23,30 + 5,706 
rslien. ran. > 1,323 4,08 2,268 6,47 + 0,945 
Vereinigte Staaten. ... . 3,910 12,05 7,690 21,92 + 3,780 
epentinien ........ 6,167 19,01 10,145 28,92 + 3,978 


Die Weizenausfuhr allein fiel in Rußland im Zeitraum 1909/13 bis 1924 von 3,959 Mill. t auf 
2,221 Mill. t, während sie stieg 


, INeRanadan ne sar von 2,447 Mill. t auf 7,1g9ı Mill. t, d. i. + 4,744 Mill. t 
im Austrähen .„.. .... a a det) a dr 
N ER a ENG aa 
in Argentinien . .....- W250 TE 5 DIT ER 30 


Wenn man sich diese Zahlen vor Augen hält, müßte naturnotwendig der Wiederaufstieg Ruß- 


wird man unschwer begreifen, welch hohe poli-_ lands zu einer Verminderung der Getreideanbau- 
tische Bedeutung ihnen innewohnt. Der Zu- fläche im Empire führen, d. h. Tausende von 
sammenbruch Rußlands hat die englischen Farmern in Kanada, Australien u. a. m. würden 
Empirepläne ungeheuerlich gefördert. Der Ge- in ihrer Existenz vernichtet. Ob England es 
treideanbau im englischen Weltreich ist der- sich leisten kann, die ohnedies nicht unbedingt 
artig gewachsen, daß in bezug auf Körner- englandfreundlichen Elemente in den Dominions 
(früchte die panbritische Autarkie tatsächlich er-- durch den Bankrott vieler Tausenden von 
reicht worden ist. Das wäre vielleicht niemals Bauern erneut vor den Kopf zu stoßen? Muß 
künstlich zu schaffen gewesen, kann aber ohne England aus politischen Gründen nicht viel- 


erhebliche Mühen durch zollpolitische Maß- mehr vorziehen, sich durch Schutzzölle gegen 


‚nahmen für die Zukunft erhalten werden. Viel- jede zukünftige Überflutung des Landes mit 
leicht wird England sogar durch den russischen russischem Getreide zu sichern, und sich darauf 
Niedergang und die dadurch bewirkte Aus- einstellen, seinen Bedarf an Körnerfrüchten nun 
breitung der Getreidekultur im Empire zwangs- auch weiterhin hauptsächlich im eigenen Empire 


ufig auf die Bahnen der panbritischen Wirt- zu decken? 
schaftsunionspolitik gedrängt. Würde sich Eng- Was aber soll dann aus Rußland werden? 
land nämlich in Zukunft wieder mehr aufeine Genau wie zu Zeiten des Zaren (Witte!) gibt 


Getreideversorgung aus Rußland einstellen, so auch das neue Rußland vor allem für die mili- 
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tärische Rüstung und für die Industrialisierung 


des Landes riesenhafte Beträge aus. An ein 


Gleichgewicht des Staatshaushaltes ıst nur zu. 


denken, wenn vor allem durch eine gewaltige 
Getreideausfuhr entsprechende Einnahmen er- 
zielt werden. Eben aus diesem Grunde fühlen 
sich die Bolschewisten den Bauern ausgeliefert 
und beugen sich deren Wünschen in einer 
sonst nicht gewohnten Art und Weise. Der 
Bauer und er allein kann das bolschewistische 
Rußland retten, genau wie er einst das Zaren- 
Alle erdenklichen 


Anstrengungen werden gemacht, um die Ge- 


reich wirtschaftlich rettete. 


treideproduktion und Getreideausfuhr Rußlands 
Sind dem Lande in 


den nächsten Jahren einige gute-Ernten be- 


schnell wieder zu heben. 


schert, so könnte Rußland in der Tat seine 
alten Märkte zum größten Teil wiedererobern, 
wenn — England ein freies Spiel dr Kräfte 
gestattet. Dieses kleine „W 
zuletzt das Schicksal Rußlands ein. Entschei 
sich England für eine Politik der panbritischen 


Wirtschaftsunion und bewegt es womöglich auch 


größere Teile des Kontinents zur Einführung 
von Getreidezöllen, dann bleibt Rußland mit 
ze Getreide ohne Käufer sitzen, die wich- 
tigste russische Außenhandelseinnahme hört auf, 
die Staatsfinanzen geraten naturnotwendig in 
heillose Verwirrung. 

Tief begründet ist der Gegensatz zwischen 


dem britischen und dem russischen Weltreich. 


K. HAUSHOFER: 
BERICHT AUS DEM INDO-PAZIFISCHEN RAUM 


Das wichtigste Vorzeichen dieses Winters für 
Zukunft des 


Raumes sind weder die viel mehr Aufsehen er- 


die politische indopazifischen 
regenden Vorgänge in der Mandschurei, noch 
der von den Seemächten mit Schadenfreude be- 
grüßte kurze Rückschlag des Selbstbestimmungs- 
rechtes in China gegen die Sowjets als sehr 
imperialistische und kapitalistische Mitbesitzer 
der ostchinesischen Bahn, auch nicht die lang- 
same internationale Aufmachung des mongo- 
lischen Freistaates (mit seinen 1,3 Mill. Quadrat- 
kilometern bei nur ı Million Einwohner aber 
ı4 Millionen Rindvieh und einer Hauptstadt 
Urga mit immerhin 80 000 Einwohnern) 
sondern doch wohl die allmähliche Erwürgung der 
blühendsten Kolonialschöpfung des ganzen indo- 
pazifischen Raumes nächst Singapur, der Hafen- 
insel Hongkong durch den südchinesischen 
Boykott von Kanton und Swatau aus. 

Er istein furchtbares Menetekel für die Vernach- 


lässigung großer geopolitischer Linien und Lehren 


durch die führenden Kolonialmächte der weißen 
Rasse; und wenn heute bewegliche Klagen vor 
allem aus Swatau auf die unwürdige Stellung 
auch der einstigen Herrennation in Ostasien 
hinweisen, dann erkennen wir in Mitteleuropa, 
daß dort den Briten nur ähnliches geschieht, 
was man gegenüber den friedlichen deutschen 
Siedlern in eben diesen indopazifischen Raum 
als furchtbaren Präzedenzfall für die Westmächte 
hingestellt hat. Seit Juli letzten Jahres ist der 
Abwehrstreik gegen den britischen Imperialis- 
mus erst wirklich organisiert, und heute heißt 
1.26, 8. 37): „die 


ferne Inselkolonie, bis vor sechs Monaten das 


es (China Expr. and Tel. 21. 


Bild des Fortschritts und Gedeihens, steht nun 
der schwersten Krise ihrer Geschichte gegen- 
über“. Und Hongkong hat schon schwere 
Krisen in seiner Geschichte kennengelernt, ehe 
es zum Vorbild einer Zwischenhandelskolonie 
Aber eben diese Zwischenhandels-Stel- 


lung ist bedroht, so sehr sich eigentlich China, 


wurde. 


Indien im Lauf ihrer Handelsgeschichte 
'en Überseeverkehr zumeist von Fremden be- 


orgen ließen, wenn wir auch einzelne Perioden 


Weit gespannter chinesischer Überseetätigkeit bis 


zu den afrikanischen Küsten kennen. Hier geht 
die Abschnürung einer ungewöhnlich starken 


und blühenden fremden Wachstumspitze vor 
sich, und zwar nur durch friedliche Mittel eines 
im Grunde wehrlosen Riesenvolkes, ohne daß 


eine der stärksten wirtschafts-imperialistischen 


(Mächte der Erde, deren Machtstellung hier zer- 
stört wird, mit ihren Machtmitteln dagegen 
wirksam einschreiten könnte. Das Vorgehen 
dabei ist so echt chinesisch, so sehr auf den 
langwelligen, nachtragenden, die einzelne Ge- 
schlechtsfolge übersehenden geopolitischen Rhyth- 
mus Östasiens eingestellt, dabei so unerbittlich 
zwingend in seiner Soziologik, daß er wie ein 
Scheinwerfer auf künftige Auseinandersetzungen 
aber zahlen- 


starken Verbraucheryölkern und reinen, ihre 
[2 


rischen scheinbar wehrlosen, 


Waren aufdrängenden Machtträgern Licht fallen 
läßt. 

Der Ausgang dieses Ringens ist um so wich- 
tiger, als es im ganzen alten indopazifischen 
Kulturreich mit größter Aufmerksamkeit ver- 
folgt wird, mit weit größerer, als die Macht- 
umschwünge unter den chinesischen Gewalt- 
herren. 

Diese haben 
Chang Tso Lin wieder in die Verfügung über 


augenblicklich dazu geführt, 


die drei östlichen Provinzen einzusetzen, aber 


| doch durch Reibungen an der chinesischen Ost- 


bahn mit deren russischen Beamtenstab an der 


Ausbeute seines Erfolges wesentlich über 


Shanhaikwan ‘hinaus zu hemmen. Das hängt 
sicher mit Sowjetsympathien für seinen, Ende 
Januar nach Urga zurückgezogenen Gegenspieler 
Feng Yu Hsiang zusammen, der sich der Ein- 


kreisung zwischen Chang und den Streitkräften 


der Yangtseländer unter Wu Pei Fu dahin ent- 


zog, die Schatten-Zentralregierung in Peking 
zurücklassend. 
Die abweichende Einstellung der Vereinigten 


Staaten zu dem Kolonialstandpunkt der in ihren 
Wachstumspitzen bedrohten Westmächte trägt viel 
dazu bei, den Sowjeteinfluß zu steigern — ganz 
unverhältnismäßig zu den leeren pazifisch-rus- 
sischen Räumen (2,3 Mill. Quadratkilometer mit 
900 000 Einwohnern!), auch den japanischen 
zu höchster Vorsicht zu stimmen, die in der 
südmandschurischen Haltung des Inselreiches zu 
Tage trat. 

Ausgezeichnete Einblicke in zukünftige wehr- 
geographische Entwicklungen aus den indo- 
pazifischen Dominien des britischen Reiches 
heraus gaben die Verhandlungen des indischen 
Sandhurst(Kriegsschule)-Ausschusses bei seiner 
Untersuchung der Ausbildungsverhältnisse in 
Australien und bei ihrem Vergleich mit den 
künftigen indischen Wünschen für die Heeres- 
erziehung. 

Sıe zeigten nebenbei, mit welchem Geschick 
man im britischen Weltreich versteht, unnötige 
Zentralisierungsformen zu vermeiden und denn- 
noch in der Sache aus praktischen Erwägungen, 
aber aller Beteiligten, heraus eine größere und 
im Gefahraugenblick vielleicht zuverlässigere 
Einheitlichkeit der Anschauungen zu erreichen, 
als bei dem z. B. in Mitteleuropa beliebten 
Einheitsformen-Zwang, dem die Geister wider- 
streben. 

Bekanntlich ist es auch in der Kriegspsychose 
in Australien nicht gelungen, die Wehrpflicht 
durchzusetzen (wie es in Kanada gelang). Eine 
stehende Armee gibt es in Australien nicht; 
die Australian Imperial Force ist nach dem 
Krieg aufgelöst worden und die Citizens Force 
an ihre Stelle getreten. Jeder volljährige Bürger 
hat sich im Jahr einer militärischen Übung 
von etwa zwölf Tagen zu unterziehen und ist 
Die 
führung erfolgt durch Offiziere, die ebenfalls 


acht Jahre dienstpflichtig. Kommando- 
aus bürgerlichen Kreisen stammen, die jetzt 
noch zumeist die Kriegserfahrung ihrer oder 
der nächst höheren Stellungen haben. Berufs- 
soldaten sind nur die etwa 300 dauernden Aus- 


bildungsoffiziere und Unteroffiziere und eine 


j 


Z 


 Küstenschutzabteilung. Die Organisation, zum 


Teil an Schweizer Erfahrungen im Verhältnis 
der Instruktionsoffiziere zu den auszubildenden 
Offizieren und Mannschaften angelehnt, beruht 
auf Vorschlägen Lord Kitcheners von ıgıı, wo 
er die australische Landesverteidigung in nicht 
ganz befriedigendem Zustand vorfand und mit 
seiner starken Persönlichkeit umformenden Ein- 


fluß auf sie zu gewinnen wußte. Die Ausbil- 


dung der Berufsoffiziere erfolgt in der Kriegs- 


schule Duntroon aufsehr demokratischen Linien, 
in ganz freier Auswahl, bei der man etwa 100/o 
Fehlschläge erlebt. 

Auf diese Weise bildet sich Australien mit 
bereitgehaltenen Kernen von Infanterie- und 
Kavallerie-Divisionen seine Infanterie, "Kavallerie 
und Artillerie selber aus, nur die Ingenieur- 
truppen müssen die Reichsschule Chatham mit 
ihren großen Mitteln aufsuchen. Die Ausbil- 
dungszeit ist auf vier Jahre, im Maximum fünf, 
berechnet, denen sich ein Übungsjahr in einem 
britischen Regiment, heute meist in Indien, an- 
schließt. Die 5o Duntroonschüler werden auf 
Staatskosten erzogen und man behauptet, durch- 
aus den wünschenswerten Ersatz auf diese Weise 
zu erhalten. Die Kriegsschüler sind dann zu 
ı2jährigem Dienst verpflichtet, womit sie ihre 
Erziehung auf Staatskosten abzuverdienen haben. 

Militärische Ausbildung an der Schule haben 
alle Australier vom 14. Jahre ab. Die fertigen 
Schüler erhalten ihre Bestallung von der Do- 
minion und nur, wenn sie außerhalb von ihr 
dienen, eine königliche für diese Zeit. 

Geopolitisch bedeutsame Erfahrung ergab der 
Meinungsaustausch zwischen den fragenden 
Indern und den antwortenden britischen und 
australischen Offizieren in diesem Ausschuß, 
denn er zeigte, wie sehr es möglich war, so 
grundverschiedene wehrtechnisch zu bildende 
Lebensformen, wie den konservativen Mutter- 
staat mit seinen Überlieferungswerten europä- 
ischer Herkunft, das weiträumige traditionslose 
Australien und das in uralter Fremdkultur über- 


völkerte und nach eigenem Zeugnis voll Ent- 
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artungserscheinungen und Mißtrauen steckende 
Indien sachlich auf gemeinsame Linien des 
Verständnisses zu bringen, ohne irgendwelche 
Vergewaltigungen in der Form, wie sie doch 
zur Zeit in allen solchen Fragen in Mittel- 
europa die gefährlichsten Unterströmungen für 
das Zusammenhalten viel kleinerer Lebensformen 
erzeugen. x 

Inder waren es, die in der Kommission auf 
Annäherung indischer Heereserziehungsanstalten. 
an Sandhurst und Woolwich drängten, so sehr 
sie eine Beschleunigung der Indisierung des. 
Heeres wünschten, die eifersüchtig darüber 
wachten, daß eine Dominions-Bestallung auf 
gleiche Werthöhe mit der königlichen gebracht 
werden müsse. Auch die heikle Frage wurde 
berührt, daß Inder in Reih und Glied nur 
solchen Führern folgen würden, dieSprossen krie- 
gerischer Rassen sind (Kshatrya-, Sikh-, Gurkha- 
Frage! — der weiße Offizier gilt als solcher!). 
Es wurde betont, daß gerade Inder von „Babus* 
im Heere nichts wissen wollten (Babus sind die 
indischen Intellektuellen zweiten Ranges), und 
gefragt, ob britische Jungen nach Indore oder 
Deera Dun kommen würden, um sich mit einer 
Dominion-Bestallung abzufinden. Dabei kam auf, 
daß eben das sogenannte Reichspatent, das 
königliche, seinem Träger ein anderes Aussehen 
im Ganzen gibt, als das der Dominion, das 
eben tatsächlich nur Lokalrang verleiht. 

Die großen, aus geopolitischen Grundzügen 
stammenden Schwierigkeiten britischer Reichs- 
Organisationen, aber auch das große an ihnen 
geschulte Talent, durch Ausgleiche wenigstens 
zu praktischen, haltbaren Arbeitsmöglichkeiten 
zu kommen, trat gerade bei dieser wörtlich 
indopazifischen Aussprache besonders hervor. 
Dennoch wies sie gewisse Möglichkeiten künf- 
tiger Erhaltung einer indischen Dominion im 
Reich, falls es gelingt, die zerstörenden Ein- 
flüsse der indischen Intellektuellen dauernd aus- 
zuschalten. Die Gegenbewegung gegen die 
Brahminen, deren Erfolge der Swaraj-Partei be- 


reits unheimlich zu werden anfangen, weil sie 


gefährlichen Spaltpilz darin für sie selbst 
kennt, ist schon als Mittel und Nachfolger 
bi religiösen Spaltung von den fremden Herren 


ont worden. Es ist ein ähnlicher Vorgang, 


wie er in der Ausspielung etwa der Ruthenen 
gegen das liberalisierende Polentum ı848 in 
‚Galizien liegt, denn der allgemeinen Abneigung 
gegen die Überhebung der Brahminen in Indien 
gesellen sich zweifellos Rassenmotive bei. Die 
‚Überwindung der Kaste liegt ja auch in dem 
Programm des Gandhi-Flügels der Swaraj-Partei; 
aber die vielen Intellektuellen aus Brahmanen- 
herkunft, die sich nun ihrer Führung bemäch- 
tigt haben, wünschen natürlich eine Monopoli- 
sierung der den fremden Herren entwundenen 
öffentlichen Stellen für die Babus und Brahmanen, 
und die andern fürchten davon mit Recht eine 
Selbstverständlich 
wird die Kraft der Selbstbestimmungsbewegung 


Wiederkehr der Korruption. 


Indien durch diesen Vorgang gespalten und 
‚abgeschwächt. 

Der Tod des japanischen Ministerpräsi- 
denten Graf Kato, eines mit frühem Erfolg 
gesegneten, nach englischen Linien gebildeten 
Staatsmannes, muß hier berührt werden, weil 
er wahrscheinlich ein Wendepunkt in der ganzen 
inneren Strukturentwicklung Japans ist, das mit 
ihm vielleicht den letzten Premierminister ver- 
liert, der das Reich noch mit den Methoden 
der „Genro“, der großen Führer aus der Meiji- 
Zeit, 


notwendige Evolutionsmaßnahme erkannten und 


regieren konnte, Mit der von ihm als 
| durchgeführten Verbreiterung des Wahlrechts 
von 31/2 Millionen Wählern auf ı2!'2 Millionen 
wird diese Periode der japanischen Reichser- 
neuerung abschließen und eine neue beginnen. 
Was noch dazwischen steht und kommt, müssen 
| notwendig reine Übergangserscheinungen sein. 
| Kato war der Sohn einer provinzialen Samurai- 
familie, 1859 in Nagoya geboren, trat nach 
| einer glänzenden Universitätszeit in die große 
Mitsubishi-Firma ein, heiratete die Tochter seines 
Chefs, kam dann an das Auswärtige Amt als 


| persönlicher Sekretär von Graf Okuma, war mit 
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35 Jahren zum erstenmal Gesandter in London, 


vor seinem 40. Jahr Außenminister, dann in 
entscheidenden Zeiten wieder Botschafter in 
London, noch dreimal Außenminister, und nach 
acht Jahren in der Opposition, die er herr 
schaftsfähig schmiedete, Premierminister, als der 
er in den Sielen starb. Es ist eine mehr eng- 
lisch als japanisch typische Laufbahn; dennoch 
gehörte Kato zu den starken, innerlich konser- 
vativen Naturen, die deshalb bewahren können, 
weil sie den richtigen Augenblick für not- 
wendige Zugeständnisse an neue Entwicklungen 
zu erkennen wissen. Vielleicht wird japanische 
Zukunft von ihm sagen, daß er die Politik des 
Inselreiches zu sehr im Banne der britischen 
festgehalten habe. Ehe die Nekrologe den ver- 
söhnenden Schimmer um ihn legten, war am 
10. 10.1925 im „Transpacific“ (Tokyo) ein aus- 
gezeichnet unterrichteter Aufsatz über Katos 
dem 


Ministerium erschienen, der nur 


von 
„Iwasaki-Rabinett“ sprach und die Klüngel- 
Wahrscheinlich aber 


ist eben dieses Kabinet das letzte 


schwächen darin enthüllte. 
im Stil des 
Englands des ı8. Jahrhunderts, dem der japa- 
nische Parlamentarismus bis jetzt mit seinen 
Vorzügen wie seinen Schwächen ähnelte, die 
jedenfalls für die Handhabung einer wirkungs- 
vollen Außenpolitik manche Vorzüge hatte. 
Freilich Kabinet dem Mitsubishi- 


Konzern familien-politisch zu nahe, um in 


stand das 


großen Wirtschaftsfragen als unparteiisch zu 
gelten. Ministerpräsident und Außenminister 
waren Schwäger; der Versuch, der südmand- 
schurischen Eisenbahngesellschaft die Fuschun- 
Kohlenwerke, der Drogenfirma Hoshi wegen an- 
gegen 


mungen das Kamphergeschäft zu Gunsten des 


geblicher Verstöße die Opiumbestim- 
Mitsubishi-Konzerns abzudrängen, gingen selbst 
der darin vieles gewöhnten öffentlichen Meinung 
Ostasiens zu weit und erinnerten fast an die 
amerikanische Maxime: dem Sieger die Beute 
in Gestalt amtlichen Einflusses. 

Auf diesem Feld 


dem berühmten 


lag auch die Bindung 


zwischen Renommier-Demo- 
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kraten Japans, Graf Okuma, und dem Ministe- 
rium Baron Katos. Es ist ein Sieg der erst in 
der Meiji-Zeit emporgekommenen Finanzfamilie 
der Mitsubishi (Iwasaki) über die alten Geld- 
mächte der Mitsui, Sumitomo und Konoike, die 
einst. die Erhebung der südwestlichen Klane 
gegen die Tokugawa-Shogune und damit die 
Anfänge der Reichserneuerung finanziert hatten. 
Der Aufschwung der Jwasaki ist nicht auf die 
Landschaften Choshu und Satsuma, sondern auf 
Tosa begründet. 

Und nun hat wahrscheinlich sein glänzendster 


Vertreter durch die Wahlrechtserweiterung die 


Möglichkeit von Rückschlägen im Stil der alte 
Klanregierungen überhaupt zerstört und di 
Periode der Reichserneuerung durch die sü 
westlichen Klane damit abgeschlossen. Erst 
jetzt wird das bis zu den untersten Schichten. ; 
wenigstens seiner männlichen Wähler, erneuer 
Reich zu zeigen haben, wie es mit der _ 
politischen Maschinerie weiterarbeitet. Daß er 
gerade an diesem Wendepunkt in den Sielen 
starb, das gibt der im wesentlichen anglophilen 
Persönlichkeit von Taka-akira Kato seine geo- 


politische Bedeutung. 


O. MAULI: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Verkehrsfragen und -antworten 


Seit einer langen Reihe von Jahren besitzt 
Nordamerika Transkontinental(Pazifik)bahnen in 
den Vereinigten Staaten und in Kanada und 
mehrere Stränge queren schon das mexikanisch- 
mittelamerikanische Landengengebiet von Meer 
zu Meer. In Südamerika verband dagegen bis 
in den Hochsommer des vorigen Jahres nur 
eine einzige etwa ı460 km lange Bahnstrecke 
den Atlantik mit dem Pazıfik dort, wo das 
Rerngebiet Argentiniens, die La Plata- und 
Pampaslandschaften, nach einer Klammer und 
einem Austausch mit der chilenischen Zentral- 


landschaft, Mittelchile, verlangen. Daneben 


fehlten in Südamerika selbst die Ansätze zu 


Kontinentquerbahnen da, wo der Tieflandsosten 
der Andenstaaten von Bolivien bis Kolumbien 
dringend nach einer Verknüpfung mit dem 
übrigen Staatsgebiet heischt, wenn diese wirt- 
schaftlich nicht unwichtigen und das Hochland 
ergänzenden, heute immer noch kolonialen 
Charakter tragenden weiten Regionen überhaupt 


erschlossen werden sollen. 


Jetzt ist dagegen 
mit einem Schlage in dem nördlichen Teile des 
südamerikanischen Endlandes 


eine ganz ein 


schneidende Änderung in der Verkehrsstruktur 
erfolgt, der bis zu gewissem Maße schon die 
Bedeutung einer anthropogeographischen Lage- 


änderung für einzelne Bezirke dieses Raumes 


kommt. Die Fertigstellung der bolivianischen 
cke Atocha—-Villazon, "die am 9. August 
igen Jahres sum ersten Mal von einem 
rchlaufenden Zug Buenos Aires—La Paz be- 
zt wurde, hat diesen Wandel verursacht. 
Na h anderen Meldungen scheint diese Linie 
erst provisorisch befahren und ihr Bau noch 
nicht vollkommen fertiggestellt zu sein. Mit 
Einfügung dieser kurzen Strecke zwischen 
den längeren argentinischen und den kürzeren 
bolivianischen Abschnitt der panamerikanischen 
Längsbahn ist einmal dieses letztere Projekt 
um einen gar bedeutenden Schritt ihrer freilich 
noch in weitem Felde stehenden Vollendung 
nähergekommen; denn mit der nun in Bälde 
fertigen Bahnstrecke von Puno am Titicacasee 
bzw. Curzo bis Buenos Aires ist ein gutes Drittel 
der panamerikanischen Bahn in Südamerika 
(2850—2900 km von ungefähr 8000 km) in 
Geschlossener, fortlaufender Linie gebaut und 
dem Verkehr übergeben. Es ist der Löwen- 
anteil an den bisher überhaupt fertiggestellten 
Strecken der panamerikanischen Bahn in Süd- 
amerika, die nur etwa 45 0/o des für Südamerika 
in Betracht kommenden Schienenwegs betragen, 
während dagegen etwa 67 °/o der geplanten Ge- 
samtlänge zwischen Kanada und Argentinien in 
Betrieb sind. Der neue Erfolg ist damit nur dem 
Südkontinent und vor allem dem Südteil Süd- 
amerikas zu buchen. Denn die Wandlung im 
Verkehrsbild ist hier eine viel größere, als die 
Einfügung der kurzen Schlußstrecke vermuten 
läßt. Wohl waren schon vorher durch die be- 
stehende Transandenbahn und durch die chile- 
nische Längsbahn Argentinien, Chile, Bolivien 
und Peru — in dieser Reihenfolge miteinander 
— eisenbahnlich verknüpft; allein ein solcher 
Schienenweg von Argentinien nach Peru über 
Chile und Bolivien war äußerst umständlich und 
kostspielig und darum praktisch von recht ge- 
ringer Bedeutung. Die Fahrzeit von Buenos 
Aires nach La Paz, die früher acht Tage be- 
anspruchte, wird jetzt auf vier Tage gekürzt, und 


die Reisekosten werden auf die Hälfte herabgesetzt. 
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Zugleich haben mit der Schaffung des einheit- 
lichen Hauptverkehrsstranges, der, sobald er die 
Anden erreicht hat, der kontinentalen Verkehrs- 
scheide folgt und von da Seitenlinien aussendet, 
die Verkehrsmöglichkeiten des nordwestlichen 
Argentiniens, Boliviens und des südlichen Peru 
Nicht 


weniger als drei neue Verbindungen zwischen 


eine wesentliche Bereicherung erfahren. 


dem atlantischen und pazifischen Ozean sind 
zugleich mit der Fertigstellung der Schlußstrecke 
im Zuge der Hauptlinie erstanden: von Buenos 
Aires bzw. von Argentinien laufen, freilich unter 
Benutzung des Hauptstranges, neue Wege nach 
den nordchilenischen Häfen Antofagasta und 
Arica Hafen 


Mollendo. Doch nicht in der Erleichterung des 


und nach dem peruanischen 


internationalen oder lokalen Verkehrs ist die 
Hauptbedeutung dieser neuen Verkehrsstruktur 
zu sehen. Im einzelnen sind die Fortschritte 
gar nicht so groß wie etwa die eisenbahnliche 
Verbindung von Bolivien und mehrerer pazifi- 
scher Küstenorte mit dem atlantischen Ozean 
vielleicht erwarten läßt. Bolivien und Peru 
haben zwar zum ersten Mal eine direkte Ver- 
bindung mit der atlantischen Küste erhalten. 
Doch abgesehen von der Umleitung des Personen-, 
Post- und Eilgutverkehrs werden weder im Ver- 
kehrsleben Perus und Boliviens stärkere Wand- 
lungen eintreten, denn hinsichtlich des Massen- 
güterverkelirs sowohl von und nach Nordamerika 
als auch von und nach Europa ist die Verkehrs- 
basis für beide Staaten der Pazifische Ozean, 
und selbst die südlichen, an Argentinien an- 
grenzenden Teile Boliviens haben einen kürzeren 
Weg zur pazifischen als zur atlantischen Küste. 
So werden schon hier die einzelnen Strecken 
der Bahn nur für einen lokalen Austausch von 
Massengütern in Frage kommen, so etwa für 
die Einfuhr der 


Argentiniens nach Bolivien. Damit erfährt diese 


landwirtschaftlichen Produkte 


Teilstrecke der panamerikanischen Bahn jene 
Bewertung, die den kritischen Betrachtungen 
transkontinentaler Bahnen nicht gerade fremd 


ist; in den allerseltensten Fällen vermögen sie 


in ihrer gesamten Erstreckung den Strömen des 
Wirtschaftslebens als einheitliche Kanäle zu 
dienen; meist gewinnen in der Hinsicht nur 
kürzere Teilstrecken Bedeutung. Der letzte und 
tiefste Sinn der Mehrzahl transkontinentaler 
Bahnen ist der politischgeographischer Klammer- 
wirkung. Das gilt für die panamerikanische Bahn 
im ganzen wie auch im besonderen für ihren süd- 
lichen Abschnitt. Es ist kein Zufall, daß gerade in 
Bolivien und Peru besonders rege an der Fertig- 
stellung der Bahnlinie und am Anschluß an das 
argentinische Bahnnetz gearbeitet worden ist, wäh- 
rend in den nördlichen Andenländern große Bahn- 
lücken die einzelnen Staaten voneinander trennen 
und anscheinend auch gar nicht die Neigung be- 
steht, diese in Bälde auszufüllen. Hier im Norden 
entspricht dieses Verhalten vollkommen den 
territorialen Gegensätzen, die zwischen den ein- 
zelnen Staaten bestehen und vornehmlich durch 
die noch nicht befriedigende Beantwortung der 
Ostfragen ausgelöst worden sind. Zwischen 
Peru, Bolivien und Argentinien sind dagegen 
die Grenzfragen im ganzen bereinigt, und die 
Front der beiden ersten wendet sich vor allem 
gegen Chile. Zwischen Peru und Chile geht 
Aber 


auch bei Bolivien ist die Wunde keineswegs 


der offene Streit um Tacna und Arica. 


vernarbt, die bei der Losreißung des Gebiets 
von Antofagasta durch Chile entstanden ist; 
denn es gibt keinen modernen Staatsorganismus, 
der nicht nach einem Ausgang nach der allge- 


meinen Verkehrsbasis des Weltmeers 


strebte. 
Zwar hat Bolivien 1881 rechtlich auf die heute 
chilenischen, durch Chile inzwischen in hohem 
Grade entwickelten und zu Kernteilen des chi- 
lenischen Wirtschaftsorganismus gewordenen 
Küstengebiete verzichtet, allein innerlich wird 
es nicht voll befriedigt sein durch die Gegen- 
leistungen Chiles, die in der Finanzierung des 


Bahn 


dauernden Gewährung der zollfreien Durchfuhr 


Baues der Arıca—La Paz und in der 
aller Waren von und nach Bolivien durch Chile 
auf der Arica- und Antofagastabahn bestanden. 


Durch Chile in ihrem pazifischen Wirkungs- 


kreis beengt (Peru) oder gar, wenigstens ter 


“torial, völlig von ihm verdrängt (Bolivien), 


haben beide Andenstaaten die Tendenz, eine 
möglichst starke politische Rückendeckung zu 


erstreben. Sie bietet sich in Argentinien, für 


: Se R 
Peru im Sinne eines stets von territorialen Rei- 


bungen befreiten, darum günstigen übergreifen- 
den Bündnisses; aber auch zwischen den beiden 
Nachbarn Argentinien und Bolivien ist kein 
irgendwie hemmender Konfliktstoff vorhanden. 
Die herzlichen Begrüßungstelegramme zwischen 
den offiziellen Vertretern der beiden letzten 
Staaten anläßlich der Fertigstellung der Streeke 
Buenos Aires—La Paz sind darum nicht als ein- 
fache Höflichkeitsbezeugungen aufzufassen, son- 
dern sie sind ein Zeichen einer politischen An- 
näherung zwischen Bolivien und Argentinien. 
Konkret wird diese Annäherung zum ersten 
Mal wirkungsvoll getragen durch die neue Bahn- 
klammer. Sie wird von nun an stets für eine 
mögliche Basislinie für gemeinsame machtpoli- 
tische Aktionen der drei Staaten oder zweier 
von ihnen zu werten sein. 

Diese verkehrsstrukturelle Verknüpfung richtet 
sich politisch in erster Linie gegen Chile. Bra- 
silien dagegen liegt mehr neutral und etwas 
abseits daneben. Nur mit Uruguay ist Brasilien 
eisenbahnlich verknüpft; sonst begleiten breite 
eisenbahnlose Säume die Grenze, die sich im 
Nordwesten und Norden zu riesigen Arealen 
erweitern. Allein gerade am brasilianischen 
Beispiel ist recht gut zu erkennen, daß eine 
reine Trennungsgrenze nicht das Ideal eines 
Staates sein kann. Eine Grenze, die nur trennt, 
isoliert und schützt zwar den Staat, doch sie 
nimmt ihm auch die Möglichkeit, die Nachbar- 
gebiete nachhaltig politisch zu beeinflussen. Das 
gilt infolge der recht mangelnden Verkehrsent- 
wicklung der Grenzgebiete für Brasilien. Nur 
der Süden ist von diesem Schluß auszunehmen. 
Die Verkehrslinien sind nun einmal die Lebens- 
adern des Staates. Ihre Schaffung ist von der stän- 
digen Ausbildung und Durchbildung des Staaıs- 


organismus nicht zu trennen. Ein Staat, der 


n will und muß, wird allezeit an er 


r 


chitektur sparen, etwa ruhig den Bau von 


unkgebäuden und ähnlichem unterlassen 
rfen; doch er wird zwischen Architektur und 
ktonik unterscheiden müssen. Das hat gerade 


asilien in den letzten Jahren nicht getan. 
Wohl sind die im Bau begriffenen Bahnstrecken 
Kilometer um Rilometer in das Innere vorge- 
schoben worden, aber seit geraumer Zeit ist 
keine der größeren Bahnen fertig geworden. 
Zum Teil trifft den Staat dabei die Schuld 
nicht direkt; denn nur der kleinere Teil des 


Bahnnetzes gehört dem Staat. Darin ist freilich 


ein mit der Theorie vom Staate schwer zu ver- 
einigender organischer Fehler zu sehen, wie er 
den meisten, aus Kolonien entstandenen Staaten 
anhaftet. Doch ist der Staat darum nicht der 
orge enthoben, auf Heilung bedacht zu sein, 
venn die Verkehrsadern zu wirklichen Lebens- 
ädern des Staatsorganismus werden sollen. Es 
ist gar nicht zu verkennen, daß bei der Er- 
schließung des südamerikanischen Endlandes 
durch große internationale Linien von zugleich 
politischgeographischer Bedeutung Brasilien ins 
Hintertreffen geraten ist. Zwar hat es an seinen 
'West- und Innenbahnen gearbeitet; doch sind 
diese Strecken, zum Teil Überlandbahnen von 
riesiger Länge, nur Stichbahnen geblieben. 
Selbst die große Linie von Santos-Säo Paulo 
zum Paraguay endet hier schon seit geraumer 
eit in dem unbedeutenden Porto Esperanga. 
Hier klafft die riesige Bahnlücke im südlichen 
Südamerika zwischen Porto Esperanca und dem 
bolivianischen Cochabamba und erzählt, daß 
Brasilien den rechtzeitigen Anschluß an den 
großen panamerikanischen Bahnbau versäumt 
) at und sich damit auch eines stärkeren Ein- 
flusses auf Bolivien begeben hat. Nicht un- 
‘wichtig ist das Projekt, das Campo Grande an 
dieser Westbahn mit Punta Pona an der Nord- 
grenze von Paraguay zu verbinden will. 
in dem vor allem auch auf den Weg über 
|Meer angewiesenen Chile ist ein großartiger 


asbau der Häfen in Aussicht genommen. In 


| 
| 


eu - 
ähnlicher Weise arbeiten Venezuela und Ko- 
lumbien an dem Ausbau ihrer inneren Verkehrs- 
struktur, besonders auch dem des Flugverkehrs. 


Ein größeres Projekt kommt in Guatemala zur 


Verwirklichung; die Ausführung hat die Deutsche 


Allgemeine Elektrizitätsgesellschaft übernommen. 
Damit erhält die Isthmusquerbahn, die Inter- 
national Railway, die das tiefere Land zwischen 
Puerto Barrios und Champerico durchzieht, eine 
Hochlandsvariante, den Ferro Carril de los Altos, 
die die wirtschaftlich reichen Altos von Guate- 
mala erschließen soll. Die Route führt über 
San Felipe, Santa Maria und Quezaltenango. 
Mexiko denkt neuerdings vornehmlich an den 
Ausbau seines Straßenneizes. 

Endlich hat spanische Flugtechnik und deut- 
scher Flugzeugbau durch die Tat des spanischen 
Fliegermajors Franco einen vollen Erfolg zu 
buchen. Am 22, Januar war das Dornier-Wal- 
Flugboot in dem spanischen Hafen Palos, von 
dem einst Kolumbus ausgefahren war, gestartet. 
Am gleichen Tage wurden die Kanarischen 
Inseln (Las Palmas) erreicht, von wo der Weiter- 
flug infolge widrigen Wetters erst am 26. Januar 
angetreten werden konnte. Abends gelangte es 
bis Säo Vincent auf den Kapverden, am 31. Ja- 
nuar, nach der Querung des offenen Ozeans, 
nach Fernando Noronha, am selben Tage nach 
Pernambuco, von wo es nach weiterer Zwischen- 
landung in Rio de Janeiro in Buenos Aires am 
10. Februar eintraf. Bedeutet diese im ganzen 
recht rasch durchgeführte abermalige Erkundung 
des Luftweges über den Süd-Atlantischen Ozean 
schnellsten Schiffahrt 


wirkliche verkehrsstrukturelle Raum- 


im Vergleich mit der 
keinerlei 
verengerung im Erdbild, wie sie etwa durch 
Eckeners Nordatlantikfahrt ohne jede Zwischen- 
landung für die-Raumrelationen zwischen Europa 
und Nordamerika in den Bereich der Mösglich- 
keit gerückt worden ist, so ist doch die im 
Jahre 1922 von dem portugiesischen, allerdings 
mit durchaus unzulänglichen Maschinen ausge- 
führte Transozeanflug beanspruchte Zeit von 


72 Tagen auf fast ein Viertel gekürzt worden. 
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